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geſtellt. Wir ſprechen dafür unſern herzlichſten Dank aus. 

Druck von H. Laupp jr in Tübingen.



Chronik. 

Die Inflationszeit und der Kampf um Ruhr und Rhein, deſſen Folgen zwei der 
größten Ortsgruppen unſeres Vereins mit gegen 600 Mitgliedern, Offenburg und Kehl, 
beſonders ſchwer trafen, zwangen uns zur größten Sparſamkeit. Wir hatten daher u. a. 
keine Chronik mehr veröffentlicht, der letzte Bericht über unſer Vereinsleben iſt datiert 
vom 17. Januar 1922. 

Die Hauptverſammlung des Jahres 1922 fand am 11. Juni um ½10 Uhr im Tivoli 
in Achern ſtatt. Herr Rößler (Neuweier) als Vorſitzender begrüßte die erſchienenen 
Herren aus Nah und Fern, beſonders den Vertreter der Regierung, Herrn Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Sauer. Herrn Apotheker Zimmermann ſprach er aufrichtigen 
Dank aus für ſeine reiche Mühe und Arbeit, die er geleiſtet, um in Achern die neue Orts⸗ 
gruppe ins Leben zu rufen und die Tagung vorzubereiten. Der Bericht des Schrift⸗ 
führers ergab, daß der Verein nunmehr 15 Ortsgruppen mit ca. 1800 Mitgliedern zählt. 
Der Kaſſenbeſtand wies, wie Herr Siefert zeigte, einen für die damalige Zeit er⸗ 
freulichen Beſtand auf. Nach längerer Ausſprache wurde beſtimmt, daß das Beitrags⸗ 
geld der Ortsgruppen an den Hauptverein auf 8 M. feſtgeſetzt wird. Der Rechner wurde 
entlaſtet und der Voranſchlag genehmigt. Der Vorſtand wurde einſtimmig wieder⸗ 
gewählt, außerdem als neues Mitglied in den Ausſchuß Herr Fabrikant Frz. Hubert 
Lott (Achern). Die Wahl des Ortes für die nächſte Hauptverſammlung wurde dem 
Ermeſſen des Vorſtandes anheimgegeben. Um 11 Uhr war die Feſtverſammlung im 
großen Saale des „Tivoli“. Die Stadtkapelle Achern erfreute durch ihr gutes Spiel; der 
„Sängerbund“ trug das ſchöne Volkslied: „Und wieder war es Maienzett“ vor. Die 
Begrüßung erfolgte durch Herrn Stadtrat Dr. Röß ler (Baden-Baden), der in be— 
geiſterten Worten die verſammelten Teilnehmer aus der Stadt und der näheren 
und weiteren Umgebung zur Vaterlands- und Heimatliebe ermahnte. Herr Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Sauer, der als Vertreter des Kultusminiſteriums ſprach, gab zuerſt 

von der Bereitwilligkeit der Regierung Kunde, all den Vereinen mit ſo hohen vater⸗ 
ländiſchen Aufgaben reiche Unterſtützung zuteil werden zu laſſen. Lange hätte es 
gar keinen Verein gegeben, der all die Schätze einer ſo reichen Geſchichte wie der 

Mittelbadens wahrte, hegte und pflegte; jetzt ſei es der „Hiſtoriſche Verein für 
Mittelbaden“; ſeine unermüdlichen Vorarbeiter waren Prof. Dr. Ruppert (Achern) 
und Pfarrer Reinfried (Moos). Nach einem in großem Gedankengang geſchilderten 
Rückblick auf die Geſchichte der Jahrhunderte legte Herr Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Sauer dar, daß, den Geſchichtsſinn pflegen, nicht bloß Liebhaberei bedeuten könne, 
nein es bringe auch Gewinn, reichen, erzieheriſchen Gewinn für jeden einzelnen. Wer 
die Heimat kennt, der brauche nicht die große Welt draußen, der liebe und ver⸗ 
teidige ſeine Scholle bis zum letzten Blutstropfen. Heute habe Heimatliebe mehr denn 
je ihre tiefe Bedeutung. Der Verein habe eine große, hehre Aufgabe in unſerem Grenz⸗ 
lande des geliebten Vaterlandes — auch auf dem platten Lande draußen. Mit Ernſt 
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und Umſicht möge er das große Werk vollbringen. Die Feſtrede hielt Herr Studienrat 
Profeſſor Pr. Hund (Donaueſchingen) über das Thema: Das Achertal in 
alter Zeit: es war ein Abſchnitt einer groß angelegten Arbeit über die Beſiedelung 

des geſamten Achertals, die uns hoffentlich nach Abſchluß Herr Hund zum Abdruck über⸗ 

läßt. — Bei Tiſch wurden Reden und Gegenreden gewechſelt. Herr Pfarrer Stengel 
von Kehl dankte der feſtgebenden Stadt, vor allem Herrn Bürgermeiſter Schechter 

für die freundliche Begrüßung. Ein Nachmittagsſpaziergang führte die Verſammelten 

noch hinaus zur Illenau und zur Gräſſelmühle, denn des Regenwetters wegen konnte 

der geplante Ausflug nach Sasbach, Turennedenkmal nicht ſtattfinden. Am Abend 

fand im „Ochſen“ noch eine gemütliche Unterhaltung ſtatt. Der Geſangverein „Einigkeit“ 

trug zwei gut geſungene Lieder vor. „Badiſche Nachrichten“ und „Acherer- und Bühler 

Bote“ gaben Sondernummern mit lokalhiſtoriſchem Inhalt heraus. 

Am 24. Januar 1923 ſtarb Herr Dr. Schindler (Sasbach); er hat unſeren Verein 
mitbegründet, war ſeit Beſtehen desſelben Mitglied des Ausſchuſſes und der Kommiſſion 
der Schriftleitung. Sein Leben und ſein Wirken ſoll in der nächſten „Ortenau“ ein⸗ 
gehend gewürdigt werden. Im Auftrag des Vorſtandes legte Herr Apotheker Zimmer⸗ 
mann Achern-Illenau einen Kranz am Grabe nieder. 

Am 4. Februar erfolgte die unrechtmäßige Beſetzung Offenburgs durch die Fran⸗ 
zoſen; durch ſie wurde der Sitz des Vereins iſoliert, ein Verkehr mit den einzelnen Orts⸗ 
gruppen war faſt ausgeſchloſſen. Weil in Offenburg auch die kleinſte Verſammlung 
ohne Genehmigung der Franzoſen verboten war, kam der Ausſchuß am 20. Mai 1923. 
in Gengenbach im Nebenzimmer des „Adler“ zuſammen. Man beſprach ſich über die 
nächſte Hauptverſammlung und die Erhöhung des Beitrags, der auf 500 M. (= 1 Kreu⸗ 
zerbrot) feſtgeſetzt wurde — vorbehaltlich der Zuſtimmung der Hauptverſammlung. 

Die 8. ordentliche Hauptverſammlung fand in Wolfach am 24. Juni 1923 ſtatt. 

Die geſchäftlichen Verhandlungen begannen vormittags im Rathaus-⸗ 

ſaale. Herr Gutsbeſitzer Rößler (Neuweier), der Vorſitzende des Hauptvereins, 
eröffnete die Sitzung und begrüßte die erſchienenen Mitglieder. Den Bericht des Vor⸗ 
ſtandes erſtattete der Schriftführer; im Januar dieſes Jahres hatten wir 1900 Mitglieder, 
ſeitdem ſind wieder neue Mitglieder gewonnen worden, ſo in Wolfach, wo ſich Herr 
Bürgerſchulvorſtand Diſch um die Gründung einer Ortsgruppe, der 16., bemühte. Die 
Zeitſchrift: „Die Ortenau“, war diesmal klein ausgefallen, der Koſten wegen. Der ver⸗ 
ſtorbenen Mitglieder wurde gedacht. Herr Univerſitätsprofeſſor Dr. Sauer (Frei⸗ 
burg), der der Tagung als Vertreter der Regierung anwohnte, wurde in Anbetracht 

ſeiner großen Verdienſte um den Verein zum Ehrenmitglied ernannt. Die Rechnungs⸗ 
ablage 1922 erfolgte durch Herrn Privatier Siefert (Offenburg). Mit dem Aus⸗ 

druck des Dankes für die mühevolle Arbeit wurde dem Kaſſier Entlaſtung erteilt. Die 

Hauptverſammlung trat dem Beſchluß des Ausſchuſſes bei, wonach für die Einzelmit⸗ 
glieder 500 Mark und 1000 Mark für Körperſchaftsmitglieder erhoben werden ſollen. 
Um auch bei der Jugend, insbeſondere bei den Schülern der höheren Lehranſtalten, 

das Intereſſe für den Verein und ſeine Beſtrebungen frühzeitig zu wecken und wachzu⸗ 

halten, wurde den gegebenen Anregungen des Herrn Prof. Dr. Sauer gemäß be⸗ 
ſchloſſen, daß Schüler die „Ortenau“ von ihrem Schulvorſtand zum ermäßigten Preis 
von 200 Mark bis auf weiteres beziehen können. Da ſich für den Voranſchlag bei den 

damaligen Verhältniſſen beſtimmte Zahlen nicht angeben ließen, wurde von einer 

eigentlichen Beratung abgeſehen. die Wahl der Ausſchußmitglieder 
hatte folgendes Ergebnis: Oberamtmann Dr. Pfaff (Bühl), Fabrikant Jockerſt (Oppenau),
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Bürgermeiſter Dr. Weiß (Kehl), Gemeinderat Adam (Altenheim), Rechtsanwalt Zimmer⸗ 
mann (Offenburg), Oberbürgermeiſter Pr. Altfelix (Lahr), Freiherr Böcklin von 
Böcklinsau (Ruſt), Sparkaſſendirektor Schöndienſt (Gengenbach), Buchdruckereibeſitzer 
Engelberg (Haslach), Dr. Jockerſt (Schiltach), Profeſſor Krämer (Raſtatt), Oberlehrer 

Schäffner (Zell⸗Weierbach), Pfarrer Armbruſter (Prinzbach), Reallehrer Göller (Has⸗ 
lach⸗Offenburg), Reallehrer Ruſch (Kehl) und Münſterbaudirektor Knauth (Gengen⸗ 
bach). Für die Feſtſetzung des Ortes der Tagung 1924 lag ein Antrag nicht vor, 
und ſie wurde dem Vorſtand überlaſſen. Nachdem der Vorſitzende den Berichterſtattern 

und den übrigen Anweſenden gedankt hatte, hatte die Sitzung ihr Ende erreicht. An— 

ſchließend wurde das im Erdgeſchoß des Rathauſes untergebrachte ſtädtiſche Ar— 
chiv beſichtigt. Dasſelbe wurde von Bürgerſchulvorſtand Diſch in Wolfach eingerichtet, 
der ſich damit ein bleibendes Denkmal in der Gemeinde geſchaffen hat. Die muſterhafte 
und peinlich genaue Ueberſicht mag für manche größere Stadt zum Vorbild dienen. 
Welchen Fleiß, welche Ausdauer und Geduld aber die Schaffung einer ſolchen Anlage 
erfordert, davon hat der Fernſtehende keine Vorſtellung. 

Inzwiſchen hatte ſich im Rathausſaale die Einwohnerſchaft von Wolfach eingefunden, 
um einen öffentlichen Vortrag von Bürgerſchulvorſtand Diſch über „Aus 
vergangenen Tagen Wolfachs“ entgegenzunehmen. Aus ſeinem Vortrag 
ſkizzieren wir das folgende: 

Eine Villa Wolfach wird erſtmals 1148 genannt. Die Lage des Fleckchens war 
für den Handel günſtig. Die Vorſtadt wird erſtmals 1305 genannt, 1291 tritt aber ſchon 
ein Reichsſchultheiß auf, die Gründung wird wohl 1250 mindeſtens geweſen ſein. Die 
Herren von Wolfach verſahen die Stadt mit Marktrechten. Das Gaſthaus „zur Sonne“ 
war die Herberge, heute das älteſte Haus. Das Schloß wurde erſt unter den Fürſten⸗ 
bergern, an welche die Herrſchaft mit der letzten Sproſſin durch Heirat (1280) fiel, in 
ſeiner heutigen Geſtalt erweitert (1671—1681), ſeitdem blieb das Schloß unverändert. 1305 
erhielt die Stadt den Freiheitsbrief, der heute noch vorhanden iſt. Der Redner ſprach dann 
über den Schultheißen, den ehrſamen Rat, über die Bürgerrechte, die Hinterſaſſen, die 
Behandlung der Fremden, über das Handwerk und die nicht mehr vorhandenen Hand⸗ 
werksberufe, über Handel und Gewerbe, insbeſondere Holzhandel, welcher das wichtigſte 
Gewerbe bildete. Intereſſant waren des Redners Ausführungen über die Flößerei, ihre 
Entſtehung und ihre Verdrängung durch die Eiſenbahn. (Ein kleines Floßmodell war 
im Saal ausgelegt.) Zum Schluß ſtreifte der Redner die landwirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe, Weinbau, Feuersbrünſte, Hochwaſſer, Kriege, Hungerszeiten und Krankheiten; 
1635 wurde durch den ſchwarzen Tod (Peſt) ein Viertel der Bewohner hinweggerafft. 
Die wackeren Wolfacher Bürger ſeien nie verzagt geweſen, ſondern faßten das Unglückimmer 
als eine von Gott gewollte Prüfung auf; ſie ſuchten ſich immer einer beſſeren Zeit würdig 

zu machen. Auch wir ſollten den Glauben an Gott, die Liebe zu den Nebenmenſchen 

und die Liebe zum Vaterlande nicht verlieren und wieder beſſere Zeiten erhoffen. 
Herr Bürgermeiſter Bulacher brachte den Dank der Verſammlung dem Redner 

zum Ausdruck, nachdem er auch zu Beginn des Vortrags dem Hiſtoriſchen Verein für die 
Einladung des Gemeinderats und für die Abhaltung der Tagung in Wolfach namens 

der Stadtgemeinde gedankt hatte; dem Vorſtand überreichte er ein Exemplar der Stadt⸗ 
chronik, welche der Feſtredner verfaßt und herausgegeben hatte Y). 

) Franz Diſch, Chronik der Stadt Wolfach 1920, mit 3 Tafeldrucken und 95 Text⸗ 
abbildungen (X u. 727 Seiten). Typographiſch wie inhaltlich eine der beſten Orts⸗ 
chroniken.
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Namens des Ausſchuſſes und Vorſtands des Hiſtoriſchen Vereins dankte Herr Stadt⸗ 
pfarrer Stengel dem Redner, dem Bürgermeiſter ſowie dem Wolfacher Geſangverein, 
der die Anweſenden mit ſeinen Vorträgen erfreut hatte, für die erhebenden Stunden, 
die die Tagung gebracht habe. Der Verlag des „Kinzigtälers“ hatte eine Feſt⸗ 
nummer mit geſchichtlichen Beiträgen herausgegeben. 

Beim gemeinſamen Mittageſſen im Badhotel, an dem gegen 30 Perſonen teilnahmen, 
hielt Apotheker Dr. Röß ler (Baden-Baden) eine Rede auf die Stadt Wolfach. Nach 
demſelben fand eine Beſichtigung des Schloſſes unter Führung von Bürgerſchulvor⸗ 
ſtand Diſch ſtatt, ſpäter eine ſolche der Ruine Hauſach, wobei Buchdruckereibeſitzer Engel⸗ 
berg die Führung übernommen hatte. 

Für die Hauptverſammlung des Jahres 1924 war dem Hiſtoriſchen Verein ſein 
Weg vorgezeichnet. In dieſem Jahre wurde allgemein das Feſt der 300. Wiederkehr 
des Geburtsjahres Grimmelshauſens gefeiert; es war daher Pflicht unſeres Vereins, 
der ſeine Veröffentlichung „Die Ortenau“ immer gern der Forſchung über den Dichter 
offen hält, das Feſt würdig zu begehen. Die Vorbereitungen wurden in innigem Zu⸗ 
ſammenhang mit der Gemeinde Renchen und der „Grimmelshauſenrunde“, beſonders 
Herrn Kunſtmaler Gottwald, getroffen. Man war ſich von vornherein bewußt, daß der 

Platz am Denkmal des Dichters in Renchen am geeignetſten zu einer wirkungsvollen, 
öffentlichen Ehrung des Dichters wäre, es ſollte dort eine Rede gehalten werden, und am 
Nachmittag ſollte ein kleiner Ausflug auf die nächſten Höhen von Renchen ſtattfinden, 
von wo man einen guten Ausblick hat auf die Stätten, in denen Grimmelshauſen gelebt, ge⸗ 
wirkt und geſchrieben hat: Offenburg, Gaisbach, Schauenburg, Oberkirch, Ullenburg 
und Renchen. Da kam dem Schriftführer der Gedanke, den Dichter unmittelbar zu ſeinen 
Landsleuten reden zu laſſen, einige Szenen aus ſeinem Hauptwerk, dem Simpliziſſimus, 
dramatiſch zu geſtalten. Er wandte ſich an Herrn Max Clauß, der gerne der Anregung 
folgte und mit glücklicher Hand die Hauptepiſoden aus dem Roman lebendig machte. 

So entſtand das für unſeren Verein geſchriebene Freilichtſpiel, Simplizius Simpliziſſi⸗ 
mus, das ſeinen Zweck, den großen Dichter einer breiteren Maſſe nahe zu bringen, vollauf 
erfüllte und unſerer Feier den größten Zuzug brachte. Herrn Clauß ſei auch an dieſer 

Stelle nochmals unſer herzlichſter Dank ausgeſprochen. Die Einſtudierung und die Rolle 
des Einſiedels übernahm Herr Regiſſeur Dr. W. Rube, Baden-Baden; die Hauptrollen 
ſpielten Schauſpieler des ſtädt. Kurtheaters in Baden-Baden (Derzbach: Simpliziſſimus, 

Ebert: Pfarrer, Jupiter und Herzbruder), die anderen Rollen Offenburger und Ren⸗ 
chener Dilletanten. Die Gemeinde Renchen beauftragte den Schriftführer unſeres 

Vereins, ein Feſtbuch herauszugeben; Herr Kunſtmaler Gottwald übernahm die Illu— 
ſtration dazu. 

Innerhalb weniger Wochen waren die Vorbereitungen getroffen zu der „nach ihrem 
äußeren und inneren Rahmen hochbedeutſamen und gehaltvollen Feier.“ Als Vertreter 
der badiſchen Regierung war Herr Miniſter Remmele anweſend, für das Miniſterium 
des Kultus und Unterrichts Herr Regierungsrat Dr. Aſal und für das Miniſterium des 
Innern Herr Landrat Dr. Pfaff. Es waren Berichterſtatter der meiſten Zeitungen 

Badens erſchienen, bis nach Stettin wurden Originalberichte geſchickt. Von unſerem 

ſchönen Feſt, das Sonntag, den 13. Juli ſtattfand, ſei das Stimmungsbild des Herrn. 

Joho in dem Karlsruher Tageblatt wiedergeben: 

„Mit einer rührenden und hoch zu rühmenden Anteilnahme war das Städtchen in 
jedem Haus geſchmückt, eine nur allzugütige Sonne glutete über dem menſchenwogenden 
Sonntag: der Verlauf befriedigte in allen Teilen und bedeutet in ſeiner heimatlich⸗
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literariſchen Bedeutung eine Ruhmestat in den Beſtrebungen des Hiſtoriſchen Vereins. 
Es war die wiſſenſchaftliche Aufgabe mit der volkstümlichen außerordentlich glücklich 
verbunden; es ergab ſich ſolchermaßen eine Feier, die ſich hoch über die Allerweltsver— 
anſtaltungen hinaushob und die geradezu als Vorbild gelten kann, wie man ſelbſt in 
unſerer armen Zeit ein künſtleriſches Volksfeſt zu geſtalten vermag. Mit einer beſonders 
reich ausgeſtatteten Nummer der Mitteilungen des Hiſtoriſchen Vereins für Mittel⸗ 

baden „Die Ortenau“, die neben anderem einen grundlegenden Aufſatz des bekannten 
Grimmelshauſenforſchers Bechthold in München enthielt, ſowie durch eine ſehr geſchmack— 
voll von Maler E. Gottwald ausgeſtattete, von Profeſſor Dr. Batzer im Auftrag der 
Gemeinde Renchen herausgegebenen Feſtſchrift)) wurden auch dem weniger Unterrich— 
teten die Unterlagen zu dem ernſten Verſtändnis einer Grimmelshauſenfeier an die 
Hand gegeben. In dieſer Feſtſchrift gibt der Amſterdamer Gelehrte J. H. Scholte einen 

authentiſchen Abriß der Dichter- und der Dichtwerkeforſchungen mit ihren allmählich 
ſich häufenden ſicheren Ergebniſſen bis auf dieſen Tag. Neben dem Wortlaut der Feſt⸗ 

rede Oefterings, deſſen Ausgaben der ſimplizianiſchen Romane ihn als beſonders ge⸗ 
eigneten Interpreten erſcheinen ließen, enthält das Buch einen gedrängten Auszug aus 
dem „Abenteuerlichen Simplizius Simpliziſſimus“. Die Acherner Zeitung 9) hatte 
Feſtnummern geſtiftet, in denen Grimmelshauſen und die Ortenauer Landſchaft und 
Geſchichte in zahlreichen Aufſätzen gewürdigt ſind. 

Die Grimmelshauſenfeier ſelbſt wurde durch einen Feſtgottesdienſt eingeleitet. 
Hierauf verſammelte man ſich beim Denkmal am Kirchplatz, wo in grünem, fahnen⸗ 
durchwirktem Schmuck ein Flor Renchtäler in Tracht, der Geſangverein und die Muſik— 
kapelle ſich zur Mitwirkung beim Feſtakt eingefunden hatten. Bürgermeiſter Schmidt 
ſprach die Begrüßungsworte, Pfarrer Stengel aus Kehl gab eine allgemeine Einführung, 
ſodann umriß Profeſſor Pr. Oeftering in ſtarken, eindrucksvollen Ausführungen 
Perſon und Werk Grimmelshauſens. Der Redner erinnerte an die Feiern vor ungefähr 
50 Jahren und zog trotz der Zeiten bitterer Wandlungen eine zukunftsgläubige Parallele. 
Wie einſt Grimmelshauſen im zertretenen Vaterland als Troſt und Beiſpiel inneren 
Aufſtiegs ragend erſtand, ſo vermag auch heute dieſer große Dichtername und ſein Werk 
das Beiſpiel zur Wiedergeburt unſeres Volkes im Geiſt zu geben. Der treffliche Mann 
und der geniale Dichter ſoll immerdar unſer Andenken hochhalten als ein Streiter „für 

die guten deutſchen Sitten, für die Wahrheit der Natur.“ — Namens der badiſchen Re⸗ 
gierung ſprach in beſonders glücklicher und temperamentvoller Weiſe der Miniſter des 
Innern, Adam Remmele. Er betonte die bedingungsloſe, von jeder Partei als höchſtes 
Ziel zu erſtrebende Einheit unſeres Vaterlandes. Der Feſtakt war umrahmt von Vor⸗ 
trägen der Renchner Harmoniekapelle und des Geſangvereins, deſſen Schlußvortrag 

„Zu Straßburg auf der Schanz“ nicht ohne geheime Beziehung verklang ... 
Nach dem gemeinſamen Mahl, bei dem neben andern der Vertreter des Kultus⸗ 

miniſteriums, Regierungsrat Dr. Aſal, die Begrüßung und die Anteilnahme ſeiner Behörde 
ausſprach, ging es nach einer durch die afrikaniſche Hitze gebotenen Pauſe auf den ent⸗ 
zückend hergerichteten Platz zu dem Freilichtſpiel. Der Offenburger Schriftſteller Max 
Clauß hatte in geſchickter und kundiger Raffung ſieben Szenen, die jeweils durch einen 
Anſager in flotten Verſen erläutert und zuſammengehalten wurden, aus dem „Simpli⸗ 

ziſſimus“ bühnengerecht herausgeſtellt. Dank der unentrinnbaren dichteriſchen Kraft 

Y) Siehe den Anhang dieſes Heftes. — ) Auch die andern Zeitungen Mittel⸗ 
badens in Bühl, Baden-Baden, Oberkirch Kehl, Offenburg, Lahr hatten Sonder⸗ 

nummern herausgegeben, zu denen der Schriftführer ihnen das Material übergab.
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des Stoffes, dank der von dem Baden-Badener Regiſſeur Dr. Rube einſtudierten Auf⸗ 
führung fand die Darbietung ſtarken und wohlverdienten Beifall. Den Simplizius, 
den Einſiedel und den Pfarrer ſpielten Berufskünſtler (Derzbach, Rube und Ebert), 
die übrigen Geſtalten wurden durch Rechener und Offenburger Bürger verkörpert. Be⸗ 
ſonderen Beifall fanden die Szenen vom Jäger zu Soeſt, den ausgeſprochen künſtleriſch⸗ 
ſten Genuß ſchenkte wohl das anmutige und liebliche Quintett des Simplex mit den 
verführeriſchen Schönen aus Paris. — Ein Bankett, bei deſſen Vorträgen Gedichte von 
Grimmelshauſen im Vordergrunde ſtanden, ſchloß die ganz außerordentlich wohlge— 
lungene Grimmelshauſenfeier in Renchen. Sie bildet einen Ehrentag in der Geſchichte 
der Stadt, ſie verdient den Dank der ganzen badiſchen Heimat und wird gewiß in der 
geſamten literariſchen Welt dankbaren Widerhall finden.“ 

Zu dieſem Bericht hat der Chroniſt nur noch den herzlichſten Dank für alle, die an 
unſerer Feier aktiv ſich beteiligt haben, hinzuzuſetzen; es ſind das außer den ſchon genann⸗ 
ten noch folgende Damen und Herren, aus Renchen: Konzertſängerin Paula Köbele — 
Maria Behrle — Petra Rögele — Anna Feuerſtein — Sophie Bürk; Kapellmeiſter 
Franz Barth — Oberlehrer Joſef Schnurr — Hauptlehrer Valentin Köbele — Hans 
Behrle (Reiteroffizier) — Joſef Riehle (Reiter) — Karl Schremp — Franz Baumert — 
Theodor Riehle — Georg Negler (Fuhrmann) — Emil Baudendiſtel (2. Soldat) — 
Willy Kraus (1. Soldat) — Adolf Stößer — Hermann Kraus (2. Couraſſier) — L. Heinrich 
— Karl Meier — Karl Brandſtetter — Karl Reininger — Karl Lauk — Ferdinand Brand⸗ 
ſtetter — Ferdinand Schlecht — Georg Safran (1. Couraſſier). Nur mit dem Geſamt⸗ 
namen kann ſich der Hiſtoriſche Verein f. Mittelbaden bedanken bei dem Gemeinderat 
und Bürgerausſchuß, der Grimmelshauſenrunde, der Städt. Muſikkapelle und dem 
Geſangverein Eintracht. Von Offenburg waren beteiligt die Damen Käthie Fuchs⸗ 
ſchwanz (Meuder und deutſche Edeldame) — Toni Straumann — Marie Link — Traudl 
Noe (3 Schöne in Paris) — Gertrud Miſenta (Souffleuſe), die Herren Hauptlehrer 
Joſef Martin (Gubernator von Hanau) — Julius Schneggenburger (Knän) — Max 
Friton (Schwediſcher Kriegskommiſſarius) — Karl Vögele (Springinsfeld und 1. ſchwe⸗ 
diſcher Offizier) — Karl Otto Schimpf (Anſager und Dr. Canard) — Willi Späth (2. ſchwe⸗ 
diſcher Offizier) — Ludwig Schneider (Musketier) — Willy Bäßgen (Musketier); die 
Herren Rheinboldt, Sorge und Dreyer (Streichtrio). 

Ihnen allen ſei auch an dieſer Stelle nochmals herzlichſt gedankt. 

Auszug aus dem Protokoll des geſchäftlichen Teiles der Hauptverſammlung, die 
um 8 Uhr begann: Nach der Begrüßung der Anweſenden durch den Vorſitzenden, Herrn 
Rößler, Neuweier, berichtet der Schriftführer, Her Prof. Dr. Batzer, Offenburg, über 
das verfloſſene Vereinsjahr. Er freut ſich, mitteilen zu können, daß der Verein in ſtarkem 
Aufblühen begriffen ſei und an die 2000 Mitglieder zähle; er habe jetzt 16 Ortsgruppen, 
und hoffentlich werde in Renchen die 17. erſtehen. 

Von der Vorlage einer Abrechnung für das Jahr 1923/24 wird abgeſehen. Das 
einzige, was wir aus der Inflationszeit gerettet haben, iſt ein Papiervorrat von 4000 
Bogen, ſowie 3 Dollar und ein kleiner Vorrat unſerer Zeitſchrift der früheren Jahrgänge, 
ſonſt iſt unſer ſchönes Vermögen ganz verloren. Der Voranſchlag für 1924/25 wird, 
wie die Rechnungsablage vom Rechner, Herrn Siefert, Offenburg, vorgetragen; er be⸗ 
rechnet die Einnahmen auf 3000 M. für den Hauptverein, die hauptſächlich für die Aus⸗ 
gabe der „Ortenau“ verwendet werden ſollen. Was übrig bleibt, ſoll nach einſtimmigem 
Beſchluß dem Betriebsfond zugewieſen werden.
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Nachdem wir wieder zur Goldrechnung zurückgekehrt ſind, iſt wieder eine Satzungs⸗ 
änderung notwendig. Der Vorſtand und der Ausſchuß ſchlägt als Jahresbeitrag 2 M. 
und für juriſtiſche Perſönlichkeiten 5 M. vor. Es iſt, ſo führt Dr. Batzer aus, das der 
Beitrag, den der Verein ſchon vor 1914 erhoben hat; er iſt an und für ſich klein, aber er 
gleicht ſich aus durch die ſehr hohe Mitgliederzahl des Vereins. Dieſer Mitgliederbei⸗ 

trag wird hauptſächlich zum Druck der „Ortenau“ verwandt und rechneriſch macht es — 

das Papier ausgenommen — kaum Nennenswertes aus, ob die Auflage 500 oder 2500 
iſt, und mit dem Jahresbeitrag von 2 M.iſt der Verein groß geworden. Nach längerer 
Beratung wird beſchloſſen, einen Beitrag von 260M. beziehungsweiſe 5 0M. zu erheben. 

Nach den Satzungen tritt die Hälfte des Ausſchuſſes zurück, kann aber wieder ge⸗ 
wählt werden. Es ſind das die Herren: Dekan Barck, Diersheim, Bürgerſchulvorſtand 
Diſch in Wolfach, Profeſſor Hornung in Ettenheim, Fabrikant Jockerſt in Oppenau, 
Dr. Rößler, Hofapotheker in Baden-Baden, Bürgermeiſter Schechter in Achern, Bürger⸗ 
meiſter Dr. Weiß in Kehl, und Fabrikant Zapf in Zell a. H. Der Vorſtand ſchlägt vor, 
die genannten Herren wieder in den Ausſchuß zu wählen, dazu noch folgende: Freifrau 
von Schauenburg, Amtsrichter Freiherr von Glaubitz in Bühl, Kunſtmaler Gottwald 
und Redakteur Rethwiſch in Lahr. Zur Wahl gehört auch die Wahl der Ehrenmitglieder, 
deren der Verein zwei hat: Altſtadtrat Simmler in Offenburg und Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Sauer in Freiburg. Der Verein ſchlägt als dritten DPr. Fremmery in Baden-Baden 
vor, der ſich für den Verein ebenfalls verdient gemacht hat. Der Schriftführer ſchlägt 

weiter vor, anläßlich der 300jährigen Geburtstagsfeier Grimmelshauſens die unent⸗ 
wegten Forſcher des großen Dichters: Dr. A. Bechtold in München, Profeſſor Dr. Borcherdt 
in München, Dr. Lochner, Reichenberg in Böhmen und Profeſſor Dr. Scholte in Amſter⸗ 

dam, zu Ehrenmitgliedern zu ernennen. 
Die Feſtſetzung des Ortes für die nächſte Hauptverſammlung wird der Wahl des 

Vorſtands und Ausſchuſſes überlaſſen. 

Bei Wünſchen und Anträgen wird der Vorſchlag des Schriftführers, die Reinein⸗ 

nahmen des Freilichtſpiels als Fond zu einer Zeitſchrift für die Grimmelshauſenfor⸗ 
ſchung zurückzulegen, einſtimmig angenommen. Herr Direktor Dr. Steurer wünſcht 
eine Rednerliſte, die an die einzelnen Ortsgruppen verſchickt werden ſolle. 

Vor der 9. Hauptverſammlung tagte am 21. Mai der Ausſchuß in der „neutralen“ 

Bahnhofwirtſchaft. Wir mußten um Erlaubnis beim franzöſiſchen Kommandanten 
nachſuchen, die erſt 2 Tage vor der Sitzung in unſere Hände kam; ſie hieß: 

Secteur d'Ofkenbourg Ofkenbourg, le 16 mai 1924. 
Etat Major 
N. 542 AR 

Autorisation 

Historischer Verein für Mittelbaden est autorisé à tenir une réunion du comité 
au Restaurant de la Gare à Offenbourg. 

Cette autorisation est valable 21 Mai 1924 

Le Chef d'Escadrons (gez.) Le Poullen. 
(L. 8.) Commandant du Secteur d'Offenbourg 

(Unterſchrift unleſerlich.)
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Trotz dieſer Schwierigkeit war die Ausſchußſitzung ſtark beſucht. Die Tagesordnung 
war die Billigung der Maßnahmen, die der Vorſtand wegen des Renchener Feſtes ge⸗ 
troffen hatte. Sie wurden alle einſtimmig bewilligt. 

Am 21. März 1925 war eine Ausſchußſitzung im Nebenzimmer der „Sonne“, in 
der der Voranſchlag für die neue „Ortenau“ bewilligt wurde. 

Achern. Obmann: Anſtaltsapotheker Zimmermann; Rechner: Oberverwaltungs⸗ 
ſekretär Giesler. 

Im Spätjahr 1921 wurde von Herrn Prof. Dr. Batzer die Anregung gegeben, 
eine Ortsgruppe Achern zu gründen. Zur Werbung erſchienen in den Ortszeitungen 
Aufſätze des vorläufigen Obmannes: Heimatliebe — Heimatehrung (Mittelbad. Nachr. 
17. 10); Vom Heimatgefühl (Achern- und Bühler Bote 15. 10). Die Gründung der 
Ortsgruppe wurde eingeleitet mit einem weiteren Werbeaufſatz: Die Aufgaben des 
„Hiſtoriſchen Vereines für Mittelbaden“ in beiden Tagesblättern (26. 1. 1922). Am 31. 1. 
1922 fand die Gründungsverſammlung im Feſtſaal der Anſtalt Illenau ſtatt. Den Vortrag 
hielt Herr Prof. Dr. Götze, Univerſitätsbibliothekar in Freiburg i. Br., über: „Das Schickſal 
der deutſchen Sprache in der Gegenwart.“ Die Mitgliederzahl war von dem vom Haupt⸗ 
verein zugewieſenen alten Stamm von etwa 25 Mitgliedern auf 94 geſtiegen. Als Vor⸗ 
ſtand wurden die oben genannten gewählt. Weiteren Zuwachs erhielt die junge Orts⸗ 
gruppe durch die leider völlig verregnete 7. Hauptverſammlung am 11. 6. 1922. Die 
Ortszeitungen gaben Sonderbeilagen heraus. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe wurden 
für das Vereinsleben immer ſchwieriger. Zur gegenſeitigen Stützung näherten ſich die 
Ortsgruppen der beiden Heimatvereine, des Landesvereins „Badiſche Heimat“ und 
unſeres Vereins. Im April hielten beide gemeinſam Vortragsabende ab: Prof. Dr. 
K. Schwarz (Baden-Baden) ſprach über: „Die Kunſt des Barocks in Baden“ (mit Lichtb.). 
Herr Dr. E. Wahle (Heidelberg) trug im Mai 1923 vor über: „Römerzeitliche Beſiede⸗ 
lung des Hanauerlandes“ (mit Lichtb.). Im Februar 1924 wurde Herr H. E. Buſſe 
(Freiburg i. Br.) gewonnen zu einem Lichtbildervortrag über „Hans Thoma“. Dank 
rühriger Unterſtützung durch unſer Ausſchußmitglied, Herrn Fabrikant Lott (Achern), 

wurden 1923 auf eine herumgeſandte Liſte größere Beiträge von der Induſtrie des Acher⸗ 
tales gezeichnet. Leider verſchlang der Währungszerfall alles. Anläßlich der Grimmels⸗ 
hauſenfeier 1924 in Renchen veranlaßte die Ortsgruppe Begrüßungsbeilagen in den 
Tagesblättern Acherns. Die Ortsgruppe umfaßt z. Z. 122 Mitglieder (nach Zuweiſung 

von 5 Mitgliedern in die neue Ortsgruppe Renchen). 

Baden-Baden. Obmann: Regierungsrat Dr. Schmitz; Schriftführer und Rechner: 
Oberverwaltungsſekretär Seckler. 

In der Ortsgruppe Baden-Baden unſeres Vereins hat im Winter 1923è/24 und bis 
zum Sommer 1924 aus bekannten Gründen faſt jede Vereinstätigkeit geruht. Seit 

Sommer 1924 hat die Ortsgruppe nach einer Vereinbarung mit dem Vorſitzenden der 
Ortsgruppe der „Badiſchen Heimat“ mit dieſer einige Veranſtaltungen gemeinſam 

unternommen, ſo am 19. Juli eine Beſichtigung des Neuen Schloſſes unter Führung 

von Prof. O. Linde und im Februar 1925 einen geſelligen Abend mit Vorträgen im 
„Löwen“ in Lichtental. 

Die Zahl der Mitglieder betrug 1924: 67, 1925: 85.
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Gengenbach. Obmann: Major a. D. v. Nathuſius; Schriftführer: Zeichen⸗ 
inſpektor Buchberger; Rechner: Gewerbeſchulvorſtand Rupprecht. 

Im Februar 1922 hielt in der Turnhalle Herr Dr. Kuner einen Vortrag über Alt— 

Gengenbach. Unſere Ortsgruppe iſt an der Ausſtellung anläßlich des 1200jährigen Jubi⸗ 

läums der Stadt ſtark beteiligt und wird eine Gruppe des Feſtzuges übernehmen. 
Am 8. Februar 1924 ſtarb (60 Jahre alt) Herr Dombaumeiſter a. D. Dr. Knauth, 

Ausſchußmitglied des Hauptvereins; noch einige Tage vor ſeinem Tode hielt er zwei 
intereſſante, lehrreiche Lichtbildervorträge über das Straßburger Münſter im Adler, 
beziehungsweiſe in der Turnhalle; ein dritter ſollte folgen. 

Bühl. Obmann: Bäckermeiſter Peter, Schriftführer: Oberlehrer Meyer; Rechner: 
Architekt Müller. 

In unſerer Ortsgruppe wurden verſchiedene Vorträge gehalten z. Tlokalhiſtoriſchen, 
z. T. allgemeinen Inhalts. Es ſprach Herr Prof. Dr. Wahle (Heidelberg) über die Vor⸗ 

geſchichte unſerer Gegend und über ſeinen Fund in Lichtenau, Prof. Dr. Biehler (Frei— 

burg) über Alois Schreiber. Herr Prof. Dr. Schwarz (Baden-Baden) hielt einen Licht⸗ 
bildervortrag über den Barock in Süddeutſchland. Unſere Sammlung kann leider der 
Allgemeinheit noch nicht zugänglich gemacht werden, weil die Gegenſtände wegen Platz⸗ 

mangels nicht aufgeſtellt werden können. 

Orts⸗ und Bezirksgruype Ettenheim. Obmann: Realgymnaſiumsdirektor O. 
Stemmler; Schriftführer: Prof. Dr. A. Ott; Rechner: Sparkaſſenkontrolleur Fr. Allen⸗ 

dorf. Mitgliederſtand: 90. 
September 1921 brachte uns einen ausgezeichneten und äußerſt anregenden Vor⸗ 

trag von Herrn Univ.-Prof. Dr. Götze aus Freiburg über: Die Entſtehung der Familien⸗ 
namen unter beſonderer Berückſichtigung derer von Ettenheim. In der Jahresverſamm⸗ 
lung für 1922 (Februar) ſtand die Frage der Gründung einer Altertumsſammlung („Be⸗ 
zirksmuſeum“) im Mittelpunkt der Beratung, die uns ſchon vorher wiederholt beſchäftigt 
hatte. Die Frühjahrsveranſtaltung für 1924 verſammelte eine beſonders ſtarke Zuhörer⸗ 
ſchaft (auch Nichtmitglieder) in unſerm ſtimmungsvollen Rathausſaal zu zwei bedeut⸗ 

ſamen Vorträgen aus der Ettenheimer Vergangenheit: Herr Damkapit. Dr. Weiß, Freiburg, 
ſprach anziehend und lichtvoll über die letzten Straßburger Fürſtbiſchöfe v. Rohan, be⸗ 

ſonders als Landesherren von Ettenheim, und Herr Prof. Dr. Friedrich, Ettenheim, 

führte in recht friſcher, anſchaulicher Darſtellung die bad. Bewegung von 1848/49 mit 
beſonderem Eingehen auf den Anteil der Ettenheimer vor Augen. In unſerer letzten 

Verſammlung vom März 1925 behandelte der Obmann die Flurnamen, beſonders die 
der Gemarkung Ettenheim, ein Gegenſtand, der bei den Anweſenden ſichtlich Anklang 

fand und zu einer lebhaften Ausſprache anregte. 
Unſere Sache findet nach wie vor hierorts guten Boden und wertvolle Mitarbeit, 

— wenn auch bisher nicht gerade „alle Blütenträume reiften“ (Bezirksmuſeum!). 

Haslach i. K. Obmann: Oberpoſtkaſſenrendant a. D. Dr. Kempf; Schriftführer 
und Rechner: Schuhmachermeiſter Holzer. 

Die Ortsgruppe zählte Ende 1924 53 Mitglieder. Ein Mitglied, Herr Fabrikant 
Joſef Haberſtroh, der zu den Gründern der Ortsgruppe gehörte, iſt im Jahre 1924 ge⸗ 
ſtorben, und ein Mitglied iſt verzogen, ſo daß der Beſtand von 55 auf 53 zurückging. 

In den verfloſſenen zwei Jahren iſt unabläſſig verſucht worden, das geſchichtliche
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Intereſſe für die Heimat in Haslach neu zu wecken. Zwei öffentliche Vorträge mit zahl⸗ 

reichen Lichtbildern von Dr. Joh. Karl Kempf über Alt-Haslach, die im Winter 1924 im 

Saale des Gaſthofes zum „Goldenen Kreuz“ ſtattfanden, 

waren ſehr gut beſucht. Auch verſchiedene geſchichtliche 

Aufſätze in der Ortszeitung „Kinzigtäler Nachrichten“ 

trugen für Wiederbelebung der Heimatkunde weſentlich 

bei. Ein Aufſatz: „Die Denkmalspflege und Heimat⸗ 

liebe“, mit beſonderer Berückſichtigung auf die Stadt 

Haslach, hat erfreulich gewirkt. Mit Genugtuung iſt 

hervorzuheben, daß das Heimatmuſeum Haslach meh— 

rere neue Erwerbungen machte und daß ſein Beſuch, 

beſonders auch von Auswärtigen, ſich fort und fort 

geſteigert hat. 

Die Ortsgruppe Haslach nahm ſich vor, auch die 

Schuljugend mehr und mehr für die Heimatkunde zu 

intereſſieren. Am 31. März d. J. fand bereits ein Vor⸗ 

trag des Dr. Kempf für die Handelsſchüler und Ge⸗ 

Unſer, um die Haslacher Orts- werbeſchüler in der Handelsſchule über die Geſchichte 

gruppe hochverdienter Obmann, Haslachs mit 60 Lichtbildern ſtatt. 

* 53 — 5 Kehl — Hanauerland. Obmann: Stadtpfarrer 
Geburtstag. Stengel; Schriftführer: Druckereibeſitzer Eckmann; 

Rechner: Reallehrer Ruſch. 

Die letzte Mitgliederverſammlung vom 18. Dezember 1924 war zugleich eine Abſchieds⸗ 

feier für den verdienten bisherigen Rechner Oberrealſchuldirektor Mangelsdorf, der nach 

Südbraſilien ging. An deſſen Stelle trat ins Rechneramt Reallehrer Ruſch, der uns über 

ſeine Grabungen in Eckartsweier einen intereſſanten Vortrag hielt). Neben dem Vor⸗ 

ſtand beſteht ein viergliedriger Ortsgruppenausſchuß, dem angehören: Oberſteuerin⸗ 

ſpektor Baſtian, Diplom-Ingenieur Kübler, Hauptlehrer Mannheimer, alle drei in Kehl 

und Pfarrer Steinhauſer in Linx. Dem Rechenſchaftsbericht war zu entnehmen, daß 

unſere Gruppe 180 Einzelmitglieder und 5 Körperſchaftsmitglieder Ende 1924 umfaßte. 

Die Mitgliederzahl iſt inzwiſchen noch geſtiegen. 

Am 13. Januar 1925 hielt Herr Dr. Eiſenlohr dahier einen Lichtbildervortrag: „Ba⸗ 

diſche Stadt- und Landſchaftsbilder, vom Flugzeug geſehen“ und fand damit großen An⸗ 

klang. Wir durften den Schwarzwaldverein als willkommenen Gaſt an dieſem Abend be— 

grüßen und wurden von ihm ebenfalls zu einem Lichtbildervortrag (über das Donautal) ein⸗ 

geladen, wie dies ſpäter noch einmal geſchehen iſt von ſeiten des Bezirkslehrervereins 

Kehl, der Herrn Univerſitätsprofeſſor Pr. Günther aus Freiburg über Braſilien ſprechen 

ließ unter Vorführung von Lichtbildern. 

  

Vorbericht über die Grabungen in Eckartsweier und auf dem Gewann Hundsfeld. 
Nachdem im Hanauerlande in den letzten Jahren wieder zwei wichtige Funde 

aus römiſcher Zeit gemacht wurden — der eine, ein Merkurkopf, zwiſchen Eckarts⸗ 

weier und Heſſelhurſt auf dem ſog. Stockfeld, der andere ein Teil einer Giganten⸗ 

) Finanziert wurden dieſe Grabungen durch die Ortsgruppen Kehl und Offenburg 

ſowie durch die Stadt Kehl.
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gruppe in Lichtenau — glaubte die Ortsgruppe des Hiſtoriſchen Vereins f. M. B., 
Kehl, mit Unterſtützung des Hauptvereins zu weiteren Unterſuchungen bezüglich der 

Römerſiedlungen im Hanauerland ſchreiten zu ſollen. — Das Merkurheiligtum, auf 

der höchſten Erhebung der ganzen Umgebung gelegen (Höhe 147,3), befindet ſich etwa 
20 Minuten von dem im Jahre 1892 gehobenen römiſchen Viergötterſtein auf dem 
alten Friedhofe in Eckartsweier entfernt. Zahlreiche Münzfunde in Eckartsweier 
ſelbſt führen mit den oben erwähnten Funden zu dem Schluſſe, daß eine Straße über 
Eckartsweier nach Heſſelhurſt (Offenburg?) geführt haben muß und eine Siedelung 
in Eckartsweier zu Römerzeiten beſtand. Ein Stück eines Feldweges führt noch heute 
die Bezeichnung „Römerſtraße“, ein Gewann den Namen „Käſtel“. 

Zunächſt wurden nun bei der Kirche in Eckartsweier an etwa 7 Stellen Grabungen 
vorgenommen. Teile römiſcher Leiſtenziegel wurden zutage gefördert, weiterhin in 
1 m Tiefe ein ungemein ſtarkes 1,6—1,7 m breites Mauerwerk von 7 m Tiefe und 
etwa 12 m Länge; ein weiter ſich in der Längsrichtung anſchließendes Mauerwerk 
war etwa 1 mbreit und 13 m lang. Wenn auch von dem Sachverſtändigen, Herrn 
Profeſſor Leonhard-Freiburg, kein einwandfrei römiſches Bauwerk feſtgeſtellt werden 
konnte, ſo darf doch angenommen werden, daß dieſe Mauern, vielleicht Ueberreſte 
einer 1470 begonnenen Kirche, auf römiſchem Mauerwerk aufgebaut wurden. 

Römiſche Leiſtenziegel wurden auch auf dem am Rhein gelegenen Gewann 
Hundsfeld wiederholt aufgefunden. Hier befand ſich einſt ein blühendes Dorf mit 
Schloß und Pfarrkirche, das ſchon urkundlich zur Zeit der Karolinger beſtanden hat 
und als Rheinfähre von Bedeutung war. Da der Rhein ſich immer mehr nach Oſten 
wandte, riß er die beſten Aecker und Matten den Dorfbewohnern weg; die Ende des 
14. Jahrhunderts entſtandene Rheinbrücke bei Kehl brachte den Ort um ſeine Be⸗ 
deutung als Ueberfahrtsplatz, und ſo verlegten ſich die verarmten Bewohner aufs 
Stehlen und Morden. Der Ort wurde deshalb von dem Grafen von Lichtenau 1580 
aufgehoben. 

Dieſes Gewann Hundsfeld liegt nun auf der geraden Linie Straßburg-Offenburg. 
Da in Kehl ſelbſt trotz eingehender Forſchung keinerlei römiſche Ueberreſte bislang 
aufgefunden werden konnten, andrerſeits in Hundsfeld, Eckartsweier, Marlen, Höhe 
147,3 m (Stockfeld) Funde aus römiſcher Zeit feſtgeſtellt ſind, liegt der Schluß nahe, 

daß nicht bei Kehl — wie landläufig angenommen wird — die Ueberfahrtsſtelle der 
Römer geweſen iſt, ſondern zwiſchen Hundsfeld und Marlen. 

Seit einigen Wochen werden nun von der Ortsgruppe Kehl Unterſuchungen 
angeſtelk, um die zu dieſer Landungsſtelle führenden Straßen zu beſtimmen, die 
Landungsſtelle ſelbſt ausfindig zu machen, ſowie den Platz der alten Hundsfelder 
Pfarrkirche und die Lage der früheren „Waſſerburg“ der Grafen von Hundsfeld feſt— 
zuſtellen. Auch die uralten ſeit 1806 verſchwundenen großen Gehöfte „Hördern“ und 
Margaretenhof werden in den Bereich der Unterſuchungen gezogen. Die Arbeiten 

ſind durch den mannigfach veränderten Lauf des Rheins vor ſeiner Regulierung und 
dem damit verbundenen Kiesgeſchiebe ſehr erſchwert, zudem widerſprechen ſich Karten 
und Aufzeichnungen früherer Zeiten. So verlegen Karten von 1576 und 1821 die 

angebliche Lage des Dorfes Hundsfeld 20 Minuten (2 Kilometer) auseinander. Immer⸗ 

hin iſt durch die Unterſuchungen ſchon Beträchtliches zutag gefördert worden. Im 
nächſten Heft der „Ortenau“ ſoll darüber eingehend berichtet werden. 

Otto Ruſch, Kehl.
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Lahr. Obmann: Gymn.⸗Direktor Dr. Steurer; Schriftführer: Pfarrer Ludwig⸗ 
Dinglingen: Rechner: Architekt Meurer. 

Obmann und Rechner unterſtützen das Stadtbauamt regelmäßig bei der Denkmals⸗ 

pflege und waren vor allem bei der Neuaufſtellung der alten Grabdenkmäler (bei der 

iftskirche), ſowie bei der Wiederherſtellung des Rathauſes anregend und beratend 

tätig. 
Vorträge hielten: Prof. Dr. Götze-Freiburg über „Oberbadiſche Familiennamen“ 

(1922), Pfarrer Ludwig-Dinglingen über die „Meiſſenheimer Chronik“ (1923), Regie⸗ 

rungsbaumeiſter Dr. Hamm-Freiburg über die „Mittelalterliche Stadt“ und Prof. Dr. 

Fehrle-Heidelberg über die „Geſchichte des Weihnachtsbaums“ (1924). Seit Mai 1923 
werden unſere Vorträge mit der Ortsgruppe der Badiſchen Heimat zuſammen gehalten. 
Am 17. Februar 1924 beſuchten wir mit der Ortsgruppe Offenburg die Thoma-Ausſtellung 
in Baſel. Im März 1923 ſtarb unſer hochangeſehenes Mitglied Frl. Catiau, die ſeit 

1920 dem Ausſchuß des Hauptvereins angehörte. 

  

Oberkirch. Obmann und Schriftführer vakant; 
Rechner: Drogiſt Pariſel. 

Unſere Ortsgruppe hat zwei ſchwere Verluſte zu 
beklagen. Am 26. Oktober 1922 ſtarb unſer Rechner, 

Herr Kaufmann Richard Gugelmeier, der durch ſeine 

Familienforſchung allgemein bekannt war, und am 23. 

Mai 1923 Herr Legationsrat a. D. Dr. Rudolf Frei⸗ 

herr v. Schauenburg. Von Schauenburg hatte von 

Anfang an für unſere Sache großes Intereſſe und 

unterſtützte unſeren Verein mit Rat und Tat. Er beſaß 

großen hiſtoriſchen Sinn. Die Grimmelshauſenfor— 

ſchung wurde durch ſeine Entdeckung, daß der Dichter 

bei den Schauenburgern Schaffner geweſen war, in 

neue Bahnen gewieſen, und die Annahme, daß Grim- 

Legationstat a. d. Dr. Rubdolf melshauſen ein Weltenbummler geweſen, durch ſeinen 

Freiherr von Schauenburg. Fund in dem ſchauenburgiſchen Archiv widerlegt. Seine 
25. Mai 1925. ganzen Akten und Urkundenſchätze ſtellte er dem Verein 

zur Verfügung und gründete, nachdem er nach dem 
unglücklichen Ausgang des Krieges ſich nach Gaisbach zurückzog, unſere Ortsgruppe. 

In eifriger Arbeit als Pfleger der Kunſt- und Altertumsdenkmäler und der Hiſtoriſchen 

Kommiſſion, liebevoll beſchäftigt mit einer Geſchichte ſeines Hauſes traf ihn unerwartet 

der Tod. — 
Im Winter 1923 ſprach zunächſt Herr Profeſſor Kretz über das Kloſter Maulbronn 

und dann Herr Profeſſor Dr. Wahle über die Prähiſtorik unſerer Gegend. Beide Abende 

waren Lichtbildervorträge. 

  

Offenburg. Obmann: Aliſtadtrat Simmler; Rechner und Schriftführer: Fabrikant 
Clauß. 

Auch unſere Ortsgruppe litt ſchwer unter der Inflation, und während der franzö⸗ 
ſiſchen Beſetzung war an eine Vereinstätigkeit nicht zu denken. Die Gruppe verteilte 

Heft III und IV ihrer Sonderveröffentlichung: In und um Offenburg und unternahm 

mit der Ortsgruppe Lahr am 17. Februar 1923 eine Fahrt nach Baſel zur Thoma-⸗
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Ausſtellung. Am 20. I. 1925 ſprach Prof. Dr. Wahle, Heidelberg, über die Aufgaben 
und Pflege der Vorgeſchichte. Die Ortsgruppe ſchloß mit andern Vereinen eine Arbeits— 
gemeinſchaft: „Die Volkshochſchule“ und nahm an den Vorträgen derſelben teil; zu den 
Ausgrabungen von Reallehrer Ruſch im Hanauerland ſtellte ſie 50 M. zur Verfügung, 
unter der Zuſicherung, daß die Funde der Städtiſchen Sammlung in Offenburg 
einverleibt werden. Die Mitgliederzahl beläuft ſich auf ungefähr 300. 

Oppenau. Obmann: Hauptlehrer F. Röſch; Schriftführer: Ratſchreiber J. 
Börſig; Rechner: Bankbeamter A. Kimmig. Mitgliederzahl: 128. 

Am 24. Juni 1922 hielt die Ortsgruppe unter dem Vorſitz des Fabrikanten Jockerſt ihre 
Hauptverſammlung, verſchönert durch einen vortrefflichen Vortrag des Herrn Dr. Schwarz, 
Baden⸗Baden, über die Entwicklung des „Barockbaues“ (mit Lichtbildern badiſcher Barock— 
bauten). Im Verlauf der Neuwahlen wurde Hauptlehrer Franz Röſch zum Obmann, 
Kaſſier Karl Doll zum Rechner und Ratſchreiber Joſef Börſig zum Schriftführer gewählt. 
Bei der Lichtbildervorführung wurde in einem Lichtbilderapparat ein ausgezeichnetes 
Mittel erkannt, der Allgemeinheit Kunſtſchätze und Bilder aus alter Zeit im Bilde vor⸗ 
zuführen. Der Obmann bemühte ſich in der Folgezeit, einen ſolchen Apparat für 
die Ortsgruppe zu erwerben. Am 6. Auguſt wurde bei der Firma Benzinger, Stuttgart, 
ein Lichtbildwerfer für 9500 Mk. beſtellt; auch wurden von 35 alten geſammelten 
Bildern aus der Vergangenheit Oppenaus Diapoſitive hergeſtellt. Am 4. Februar 1923 
veranſtaltete hierauf nach gründlicher Vorbereitung die Ortsgruppe einen wohlgelungenen 
„Heimatabend“ mit Lichtbildern über „Alt-Oppenau“. Die Veranſtaltung war äußerſt 
ſtark beſucht und fand ungeteilten Beifall; 43 Anweſende traten der Ortsgruppe als neue 
Mitglieder bei. Am 24. Juni 1923 war die Ortsgruppe durch den Obmann bei der 
Hauptverſammlung in Wolfach vertreten. Die immer weiter um ſich greifende Geldent⸗ 
wertung lähmte auch das Vereinsleben der Ortsgruppe. Am 9. Juli 1924 fand im 
„Hotel Poſt“ die jährliche Hauptverſammlung ſtatt; die Beteiligung am Grimmelshauſen⸗ 
feſt in Renchen ſtand im Vordergrund der Beſprechung, und bei den Wahlen wurde für 
den langjährigen, verdienten, aber wegen dienſtlicher Geſchäftsüberhäufung zurück— 
getretenen Rechner Kaſſier Doll, Bankbeamter Anton Kimmig als Rechner einſtimmig 
gewählt. Dr. Haas ſtellte einen Vortrag über das Almendweſen in Oppenau, Poſt⸗ 
meiſter Fleig einen ſolchen über das Poſtweſen im Renchtal und der Obmann einen 
Lichtbildervortrag über die Hexengerichte in Ausſicht. Am 5. Oktober 1924 machte die 
Ortsgruppe gemeinſchaftlich mit dem Muſikverein einen Nachmittagsausflug nach Aller— 
heiligen, wo ſelbſt die Stadtkapelle konzertierte und ein ausgezeichneter Vortrag des 
cand. theol. Karl Sachs aus Offenburg über die Geſchichte Allerheiligens ſtattfand mit 
anſchließender Beſichtigung und Erklärung der Ruinen. — Der Gemeinderat Oppenau 
hat der Ortsgruppe in anerkennenswerter Weiſe in Ausſicht geſtellt, zur Schaffung eines 
Heimatmuſeums einen Raum im alten Schulhaus beim Freiwerden desſelben zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Auch die Ordnung des Gemeindearchivs durch den Obmann und 
Bezirkspfleger Röſch iſt in die Wege geleitet. 

Möge die Ortsgruppe auch fernerhin ſeitens der Stadtgemeinde und der Bevölke⸗ 

rung verſtändnisvolle Unterſtützung finden! 

Raſtatt. Obmann: Prof. Großkinsky; Rechner: Hauptlehrer Ott. 

Seit dem letzten Bericht iſt folgendes zu erwähnen: Ein Vortrag von Prof. Groß⸗ 
kinsky über „Das Dorfbuch von Raſtatt und Verwandtes“, ferner ein Vortrag von Prof.
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Krämer über „Die Flurnamen von Raſtatt“. Außerdem Führungen durch das Schloß 
und die ſtädt. Sammlungen. 

Renchen. Obmann: Gewerbelehrer Gottwald; Schriftführer und Rechner: Poſt⸗ 

meiſter Sieber. 
Bis Ende des Jahre 1924 beſtand in Renchen noch keine Ortsgruppe. Die wenigen 

Mitglieder gehörten teils dem Hauptverein und teils der benachbarten Ortsgruppe Achern 
an. Das Grimmelshauſenfeſt weckte die Begeiſterung für den Verein auch in 
unſerem Städchen. (Vgl. Chronik des Hauptvereins.) Unmittelbar nach dem Feſte hatten 
wir eine ſtattliche Anzahl neuer Mitglieder gewonnen, ſo daß wir anfangs des Jahres 
1925 zur Gründung der Ortsgruppe Renchen ſchreiten konnten. Wir hoffen zuverſicht⸗ 

lich, daß neben eifriger Werbearbeit auch die diesjährigen Wiederholungen des Feſt⸗ 
ſpiels zum weiteren Aufbau der jungen Ortsgruppe mit beitragen werden. Die hieſige 
Ortsgruppe hat z. Z. 43 Mitglieder. 

Schiltach. Obmann: Pfarrer Mayer; Rechner: Frau M. Beh, Witwe. 

Die Ordnung des ſtädtiſchen Muſeums wird in dieſem Jahr zu Ende geführt wer— 
den können, die Stadtverwaltung hat ihre Unterſtützung in Ausſicht geſtellt. 

Ein reges Mitglied unſerer Ortsgruppe, Herr Hauptlehrer Beil, opfert viel Zeit 
und Kraft zur Sammlung und Verarbeitung des geſchichtlichen Materials, das ziemlich 
reichlich über unſere Gegend vorhanden iſt. Mitgliederſtand: 52. 

Triberg. Obmann: Ratſchreiber Schüßler. 

Die Zahl der Mitglieder iſt von 49 im Jahre 1921 auf 55 im Jahre 1924 geſtiegen. 
Die Tätigkeit der Ortsgruppe beſchränkte ſich ſeit dem letzten Bericht auf Pflege des 
Heimatsmuſeums, über das in der „Ortenau“ bei nächſter Gelegenheit eine kurze Ueber⸗ 
ſicht gegeben werden ſoll, und auf Bearbeitung der heimatlichen Geſchichte mit gelegent— 

lichen Veröffentlichungen in der Lokalpreſſe. 

Wolfach. Obmann vakant. 

Die Veranlaſſung zur Gründung der Ortsgruppe war die Hauptverſammlung unſe⸗ 
res Vereins 1923. Eine konſtituierende Verſammlung fand noch nicht ſtatt, doch leitet 
Herr Bürgerſchulvorſtand Diſch vorläufig die Ortsgruppe. Er ordnete das Archiv und 

geht jetzt an die Sichtung der ſtädtiſchen Sammlungen. 

Zell a. H. Obmann: Ratſchreiber Fiſcher. 

Die Ortsgruppe beteiligte ſich an dem Faßnachtsſpiel: „Die Hochzeit des letzten 
Reichsſchultheißen“. Vorträge und Verſammlungen fanden nicht ſtatt. Die Denkmal⸗ 

pflege wird fortgeſetzt; leider konnte das Muſeum wegen Platzmangels immer noch nicht 
der Oeffentlichkeit zugänglich gemacht werden. 

Offenburg, den 28. Juni 1925. Der Schriftführer: 
Batzer.
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Von der Althornburg und den Frei— 
herren von Hornberg, den Gründern 

von Hornberg und Triberg). 
Von Konrad Heck. 
  

Wohl in jedem Menſchen mit geſundem Seelenleben wohnt das Ge— 

fühl der Anhänglichkeit an die Heimat. Dieſe Tatſache iſt in den verfloſ— 

ſenen zehn Jahren in allen Schichten und Kreiſen des deutſchen Volkes 

recht zum Ausdruck gekommen. Was die große deutſche Volksgemein— 

ſchaft, was jeder einzelne in dieſen ſchweren Zeiten an Blut und Gut 

geopfert hat, das iſt eigentlich nur geſchehen, um unſere deutſche und mit 
ihr die engere Heimat zu erhalten, zu ſchützen und zu bewahren. Wie 

ehedem, ſo geben wir auch im neuen Volksſtaate in vielen herrlichen Lie— 

dern unſere Liebe und Anhänglichkeit zur deutſchen Heimat kund, genau 

wie wir durch „Singen und Sagen“ unſere Schwarzwaldheimat preiſen. 

Liebe zur Heimat ſchließt aber auch eine ſichere Kenntnis der Heimat und 

der Heimatgeſchichte in ſich. In dieſer Hinſicht iſt es beſonders erfreulich, 

daß Heimatkunde und Heimatgeſchichte in der gegenwärtigen Zeit überall 
eifrige Förderung und warme, liebevolle Pflege finden durch die Schule, 
die Gemeinden, den Staat und durch Vereine. Durch Veranſtaltungen 

aller Art ſucht man bei dem deutſchen Volke das Verſtändnis und das 

Quellen: Archivalien des General-Landes-Archivs in Karlsruhe und der Fürſt⸗ 
lich⸗Fürſtenbergiſchen Bibliothek und Archivs in Donaueſchingen. Krieger, Topo⸗ 
graphiſches Wörterbuch von Baden?, Sattler, Topographiſche Geſchichte von Württem⸗ 

berg, Booz, Geſchichte der Herrſchaft Ebringen 1792, Albert, Die Schneeburg ob Ebringen, 
Mayer, Geſchichte der Benediktiner Abtei St. Peter, Fleig, Wirtſchafts- und verfaſſungs⸗ 
geſchichtliche Studien zur Geſchichte des Kloſters St. Peter, Diöceſan Archiv von Freiburg, 

Oberbadiſches Geſchlechterbuch, Jäckle, Der Luftkurort Hornberg, Bader, Die ehemalige 

Herrſchaft Triberg Badenia II (1849) S. 199 ff. 

) Aus Anlaß unſerer diesjährigen Hauptverſammlung in Hornberg. 
Die Ortenau. 1



2 Konrad Heck, 

Intereſſe für die Schönheiten und den Reichtum im heimatlichen Natur— 

und Menſchenleben zu wecken. Ueberall, auf dem heimatlichen Weg und 
Steg, in Feld und Wald, auf dem Berge und unten im Tale, an den Quel⸗ 
len, den Brünnlein und Bächlein, die rieſeln klar, an den majeſtätiſch her— 
vorragenden Felſen, am geſtirnten Heimathimmel über uns, da begegnen 
wir Naturſchönheiten, an denen ſich das Gemüt erwärmt und das Herz 

ſich begeiſtert für alles Schöne, Wahre und Gute. Mit Naturſchönheiten 
ganz beſonderer Art iſt unſere Heimat hier oben im Gutachtale ausge—⸗ 

ſtattet. Ebenſo reich iſt ſie 
aber auch an Denkwürdig⸗ 

keiten aus der Vergangen— 

heit. Der Anblick des Schloß⸗ 

turms verſetzt uns in den 
Anfang des 13. Jahrhun⸗ 
derts zurück; die Jahreszah— 

len am Rathaus erinnern 
uns an die bedeutſamen Er⸗ 

eigniſſe des 16. Jahrhun⸗ 
derts, das badiſche Wappen 

an den Uebergang Horn— 

bergs an Baden 1810, das 

Städtebild Merians des Ael—⸗ 

teren im Bürgerſaal an 
den ſchrecklichen 30jährigen 
Krieg. Die Zahl 1698 über 
dem Eingang des Gaſthau— 
ſes „Zum Bären“ ſagt uns, 

daß ſchon vor 200 Jahren in 
l 2Oen dieſem Hauſe Einheimiſche 

Cmee. und Fremde gaſtliche Auf— 

Ue nahme fanden. So ſehen 
wir überall ſtumme und 

doch beredte Zeugen aus vergangenen Zeiten. 

Laſſen Sie mich nun, liebe Heimatfreunde und Leſer, einen Faden 
ſpinnen von der Gegenwart zurück in die Jahre 1100, 1200, 1300 und 

1400 und uns im Geiſte mit einem Geſchlechte, den Freiherren von Horn— 
berg auf der Althornburg, verbinden, das unſerer Heimat Hornberg das 

Leben und den Namen gegeben und dem auch unſere Nachbarſtadt Tri— 

berg ihre Entſtehung verdankt. 

  

     

   

OHaslach 

lun;
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Schloß⸗ und Rappenfelſen. 

Wir wandern im Geiſte durch herrlichen Höochwald an dem Geſund— 
brunnen und der Philippsruhe vorbei hinüber nach Althornburg. Da 

liegen auf Gremmelsbacher Gemarkung rechts von der Gutach hoch über 
dem Tale, gerade gegenüber von der Station Niederwaſſer drei mächtige, 
zerklüftete Felſen, der erſte Schloßfelſen, der zweite Schloßfelſen und 
der Rappenfelſen (862,5 m). Alle drei Felſen können ohne Gefahr be— 
ſtiegen werden und gewähren eine wundervolle Ausſicht in die Täler von 
Niederwaſſer und in das untere Gutachtal bis zu den Nilköpfen. Weiter 
aber bieten die Felſen die beſte Ueberſicht über die Strecke der großartig 
angelegten Schwarzwaldbahn von Hornberg bis Triberg, beſonders über 
die Kurve um den Eiſenberg herum mit den vielen, ihn durchquerenden 
Tunneln. Eine Anſiedelung von 7 Höfen, „Horben“ genannt, liegt unter— 
halb der Schloßfelſen im Hornbachtal. 

Die Althornburg. 

Hier in dieſem Felſengebiet, auf dem zweiten Felſen, ſtand in alten 
Zeiten die Althornburg. Wahrſcheinlich wurde ſie gegen Ende des 11. Jahr⸗ 
hunderts von den Freiherren von Hornberg erbaut, von ihnen bewohnt 
und belebt. Nach ihrer Lage auf der ſteilen, ſchwer zugänglichen Höhe 
mit ihren Felſenmaſſen trug die Althornburg den Charakter einer rechten 
Raubritterburg mit einfachem Wohnhaus und einer geringen inneren 

Ausſtattung. Gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts, etwa um das Jahr 
1280, wurde die Althornburg von ihren Erbauern und Bewohnern, den 
Freiherren von Hornberg, verlaſſen. Sie war damit dem Schickſale des 
allmählichen Verfalls preisgegeben. Aber doch blieb ſie noch über drei— 

hundert Jahre erhalten. Was Sturm und Wetter im Laufe der Jahre 

an dem Verfall der Burg nicht beſorgten, das wurde ſchließlich ein Opfer 
des 30jährigen Krieges. Im Anfang des Jahres 1641 drangen kaiſerliche 
Truppen auf dem Schloß in Hornberg ein, das unten im Tale bei Horn— 

berg lag. Sie wurden aber, wie Martini in der Geſchichte des Kloſters 

St. Georgen berichtet, von ſchwediſch-franzöſiſchen Truppen, welche die 

Althornburg über Gremmelsbach her beſetzt hielten, belagert. Anfangs 
März 1641 zogen die Schweden und Franzoſen ab, nachdem ſie die Alt— 

hornburg an allen Ecken und Enden angezündet hatten ). Heute ſtarren 

) In der Mitte des 15. Jahrhunderts endete in der Nähe der Althornburg ein 

Herr von Rechberg durch die Intriguen ſeines Schwagers Johann von Landenberg 

aus dem Zweige Falkenſtein — Ramſtein im Bernecktal. Auf der Flucht traf ihn feige 
Mörderhand. 

1˙
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uns nur noch die kahlen, ſchroffen Felſen entgegen, und von einer einſtigen 
menſchlichen Niederlaſſung gibt uns eigentlich nur noch die Geſchichte 
Kunde. Von der ehemaligen Burg ſind nur ſpärliche Ueberreſte vorhan— 

den; zu ſehen ſind einige Stücke der Türſchwelle und des Türbogens, in 
Sandſtein gehauen. Außerdem ſind eine Anzahl in den zweiten Schloß— 
felſen eingehauene Stellen ſichtbar, auf denen möglicherweiſe Balken 

und Pfoſten lagerten. Ebenſo laſſen die beiden Seiten eines über einen 

Meter breiten Schachtes, der wohl als Gefängnis diente, die Veranke— 

rungsſtellen von Balken mutmaßen. Auf dem unterſten Schloßfelſen ſind 

  

  

  

Der Althornburgfelſen. 

ebenfalls Einſchnitte für Balkenlagerung bemerkbar; hier dürfte ſich ein 

Turm befunden haben. Vor etwa 40 Jahren ſoll noch ein Mauerreſt und 

ein Teil der Brunnenleitung erkennbar geweſen ſein. 

Der Turm im Tiefenbach. 

In inniger Verbindung mit der Althornburg ſtand der Turm im 

Tiefenbach, einem linken Seitentälchen des Schwanenbachs, das in ge— 

ringer Entfernung oberhalb des Unterſteighofes einmündet. Am Ein— 

gang in das Tiefenbachtal erhob ſich rechts auf felſigem Grunde ein ſtarker 

Turm, von dem bis heute ein etwa 2 m hohes Mauerwerk übriggeblieben 

iſt. Der Turm wird urkundlich erwähnt 1423, und in ihm konnten über—
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fallene und ausgeraubte Reiſende, von denen man ein Löſegeld für ihre 
Freiheit erpreſſen wollte, in ſicherer Gefangenſchaft gehalten werden. Von 

der Althornburg über die Hornberger Höhe hinweg war dieſer Turm ohne 

große Mühe und in kur⸗ 
zer Zeit zu erreichen. 
  

Die Erbauer und Be⸗ 
wohner der Althornburg, 

die Freiherren von 

Hornberg. 

Wer waren nun die 
Erbauer und Beſitzer der 

Althornburg? Das waren 

die Freiherren von Horn-⸗ 

berg. Nach einer Mittei⸗ 
lung aus der Geſchichte 

der Grafen von Zimmern 
rühmten ſich die Frei— 

herren von Hornberg 

römiſcher Abſtammung. 

Als erſter ihres Geſchlech⸗ 

tes iſt urkundlich an⸗ 
geführt: Adalbertus de 

Horenberc. Er kann als 

der Gründer von Alt— 
hornburg angeſehen wer—⸗ 

den. Er war Mitbegrün⸗ Turm im Tiefenbach. 

der des Kloſters Sankt 

Peter, deſſen Gotteshaus am 1. Auguſt 1093, dem Feſttage von St. Petri 

Kettenfeier, eingeweiht wurde. Unter den vielen hohen Herren, die der 

feſtliche Tag hinauf auf die ſommerliche Halde des Schwarzwaldes zu den 

Brüdern des Hl. Benedikt führte, befand ſich auch Adalbertus von Horn— 

berg. Auch den Weiheakt hat er mitunterzeichnet. An erſter Stelle der 
Weiheurkunde ſteht als Unterzeichner Adalbertus, Graf von Gammer— 

tingen. Ihm folgte an zweiter Stelle Adalbertus von Hornberg. Da in 

der Reihenfolge der Unterzeichnung ſtrenge auf den Rang und die Be— 
deutung der einzelnen Perſönlichkeiten geachtet werde, ſo geht aus dieſer 

Weiheurkunde hervor, daß die Freiherren von Hornberg ein recht ange— 

ſehenes Geſchlecht des Adels auf dem Schwarzwald waren. Gewiß iſt, 

daß ſich die Freiherren von Hornberg auf der Althornburg durch ausge— 
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dehnten Güterbeſitz, durch Tatkraft, durch frommen, ritterlichen Sinn ein⸗ 

zelner ihrer Mitglieder auszeichneten. Nicht nur bei ihren Standesge— 

noſſen, ſondern auch am kaiſerlichen Hofe beſaßen ſie hohes Anſehen. 
Bei der Vergabung der Kirche zu Mußbach an die Abtei Tennen— 

bach durch den badiſchen Markgrafen Heinrich von Hachberg 1223 war ein 

Wernher von 

Hornberg. Ein 
Bruno von Horn⸗ 

berg befand ſich 
in der Gefolg— 
ſchaft des Kaiſers 

Rudolf vonHabs⸗ 
burg, als er 1276 

in Baſel weilte. 

In verwandt⸗ 

ſchaftlichem Ver⸗ 

hältniſſe ſtanden 

die Hornberger zu 

den Fürſtenber⸗ 

gern; denn Egon 

von Fürſtenberg 

bezeichnete 1290 

Bruno Wernher 

als ſeinen Oheim. 

Die Wilhelmiten 
in Oberried bei 
Freiburg hatten 

1322 einen Frei⸗ 

herrn von Horn⸗ 

berg unter ih— 

ren Mönchen, 

und in einer Ur⸗ 
kunde vom Jah⸗ 
re 1311 wird ein 

Hornberger auch für das Kloſter Alpirsbach genannt. Burkhard von 

Hornberg (1109) war vermählt mit Wilpurg, einer Tochter des in der 
Baar anſäſſigen und hochangeſehenen Grafen Albrecht von Zimmern. 

Ein nicht unbedeutender Minneſänger war Bruno von Horn— 

berg, 1275. Er iſt im Straßburger Urkundenbuch genannt, und ſein 

Leben fällt in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts. Er iſt der Stifter und 

  

Minneſänger Brunno von Hornberg.



Von der Althornburg und den Freiherren von Hornberg uſw. 7 

Erbauer der Kapelle des Kloſters zu Tennenbach, die uns aus der älteren 

Zeit erhalten blieb. In dieſer ſtifteten 1310 die beiden Brüder Bruno 
und Friedrich, von denen im folgenden noch die Rede ſein wird, eine täg⸗ 
liche Meſſe zu ihrem Seelenheil. In Bruno, dem Minneſänger, vermutet 
man auch den Vater von Friedrich von Hornberg, welcher 1312 urkund— 
lich als erſter Beſitzer der Schneeburg genannt wird. Das Bildnis Brunos 
von Hornberg und ſeine vier Geſänge ſind in der „Maneſſeſchen“ Samm—⸗ 

lung enthalten. Das Bild ſtellt ihn dar, wie er von einem vor ſeiner Burg 

reitenden Fräulein gefeſſelt wird. In ſeinen Liedern klagt er, daß die 
Geliebte ihn mit ihren Minneſtricken gebunden und ihm Gebände ange— 
legt habe, worin er jedoch lieber bleiben wolle, als von ihr zu laſſen. Schon 

als Jüngling hat er die Schöne geminnt und ſtets ihr Lob geſungen. 

Nicht hat er ihr ſein Leid geklagt, welches ihm weher tut als der Winter 

und ihm auch den Mai verleidet (Lied J). Dann beglückt ihn wenigſtens, 

daß er ihre Hand in ſeine drückte und daß ſie ihn ins Herz ſchloß (Lied IV). 
Das Vächterlied (Lied III) verkündet die Erhörung, welche wieder das 
Scheiden und Meiden beklagt. Die Sprache und Reime der vier Lieder 

ſind wohlgebildet und rein, die Weiſen einfach ſangbar ). 

I. 

Herre got, du gip die sinne 

der viel lieben vrowen min, 

daz si erkenne, ob ich si minne; 

herre, und dur die güete din 
du hilf mir, daz si bevinde, 

daz ich diente ir ie von kinde 

dur ir minneklichen schin. 

DErr, gras, bluomen, vogelsingen 

klage ich und den grüenen klé, 
die der winter wil betwingen 

und darzuo der kalte sné. 
So klage ich ein ander swaere: 

daz mir diu vil saeldebaere 

ane schulde tuot sö wé. 

Miner vrowen minne stricke 

hänt gebunden mir den lip, 

Owe, daz diu reine guote 

mine swaere nie bevant, 

des ist mir niht wol zu muote. 

Wie ist min dienest so bewant, 

daz ich ir niht minen kumber 

klagete, ich gouch, ich töre, ich tumber, 
und doch twingen mih ihr bant! 
    

und ir liehten ougen blicke. 

Ach, genäde, ein saelik wip, 
du hilf mir von minen sorgen, 

die min herze hät verborgen, 

al die swaere min vertrip. 

Y) Vgl. Pfaff, Der Minneſang im Lande Baden 6ff. 

I. Handschrift: 1, 3 tWingen. 1, 5 Stodere, Schmerz, Not. 1, 6 sdeldebaere, Segens- 

reiche. 2, 2 berant, kennen lernte. 2, 4 dienest, Verehrung. berant, beschaffen. 2, 6 

gouch, Narr. 3, 5 bervinde, erfahre. 3, 7 schin, Anblick. 4, 6 rerborgen, in der Ver- 

borgenbeit.
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Wil si minen kumber wenden, 

der ich ie daz beste sprach, 

tröst in sendes herze senden, 

von der ich lide ungemach? 
Si verderbet mich gesunden; 

ach, wer heilet mine wunden, 

die sie dur min herze brach? 

Konrad Heck, 

Wesse ich ieman so getriuwe, 

dem ich klagete mine nöt! 

Miniu leit, diu sint niht niuwe, 

bezzer waere mir der töt, 

6 daa ich alsus verdürbe 

und ich anders niht erwürbe, 

finden lassen wird. 

é kust ich ir munt s0 röt. 

Reine, güete, tugent und eére 

hüt si, der ich dienen wil, 

ich gewann nie vrowen mere, 
si ist miner ougen spil. 
Swie si mir daz herze twinge, 
daz ich iemer gerne singe, 

80 ist si doch diu vrouwe min. 

II. 
82 Waenet, daz ich durch gebende 

läze mines herzens tröst, 

ich wolte é, daz ez waere min ende 

und ich niemer würde erlöst, 

mir ensi der muot 

gegen si so guot, 

daz er niht wenket von ir, swaz mir ieman tuot. 

Mich wil der zwivel überwinden, 

ich entläze in; er enmac: 
lät si mich genade vinden, 

diu mir ie e ze herzen lac? 

Si enlat des niht, 

80 si gesiht 

die staete an mir, si vüege, daz mir liep geschiht. 

Nieman sol mir daz verkéren, 

daz ich bin an si verdüht; 

si mac mir min vröude méren, 

diu mich hüät in trüren bräht. 

Der grüene klé 
ist mir ein sné; 

swie wol diu kleinen vogelin singent, mir ist doch wé. 

5, 1 wenden, verwandeln, abwehren. 5, 2 der, über die. 5, 5 mich gesunden, ge- 

sund, wie ich bin. 6, 1 Messe, wüsste. 7, 3 nie froiben mére, nicht mehr von Herrin- 

nen, keine andere Herrin mehr. 7, 4 Shil, Zeitvertreib, Freude. — II, 1, 1 Stwer, wenn 

jemand. gebende, Fessel. Der Sinn ist: Keine Fessel hält mich von dem zurück, das 

ich als meines Herzens Trost erkannt habe. 1, 7 wenſet, wankt, abweicht. sas, was 

auch immer. 2, 1 Der Dichter ist im Zweifel, ob ihn die Geliebte einmal Gnade 

Gedanken verloren. — 

Und sendet er den Zweifel fort, er kommt doch immer wieder. 

Aber schließlich hofft er doch, daß die Geliebte ihm Gutes geschehen läßt, wenn 

sie seine Treue sieht. 2, 2 enldee Hs. 3, 1 verkeren, falsch auslegen. 3, 2 verdalit, in
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83 tougenlicher minne pflege 
der sol nu wachen, 

Wan ez wil äne zwivel tagen. 
Der ruowe er sich enzit bewege, 

er sol niht machen, 
daz man von im beginnet klagen. 
Ein scheiden wil mir wol behagen: 

vil dicke ein man von lieben sachen 

vil groziu leit beginnet klagen. 

III. 

Der rede ein schoene wib erschrac; 

ein umbevähen 

tet si ir gesellen do. 
Si sprach: „Owe, ich waen der tac 

uns aber wil nähen; 

des bin ich sendez wib unvro.“ 

Diu reine, sueze wahte alsö; 

daz gräwe lieht si beide an sahen: 

si vorhten melde und ouch den drö. 

Ir beider vröude ein trüren wart, 

do si sich scheiden 

muosten und der tac üf brach. 

Ein reine wip in rechter art 
mit höhen eiden 

ir Iibes im vür eigen jach. 
Der ritter do mit triuwen sprach: 

nieman kan dich mir geleiden; 

der himelsegen si din dach! 

htet, wi mir waere, 

do ich ir hant in miner hende 

häte, unz daz ich die besloz! 

Ich was äne swaere, 

do was si vor misse wende 

vri, bi der mich nie verdroz. 

Schoene, tugent und ère 
hät diu reine, muotes mére, 

diu mich dd zem herzen scloz. 

IV. 

Vrowe minnekliche, 

du solt mich von sorgen bringen 

dur din reine saelikeit. 

Ich bin vröuderiche, 

mac mir wol an dir gelingen, 

s0 wil ich dir sin bereit, 

Saelde, üf dine güete: 

du solt troesten min gemuete, 

dur dich trage ich sendiu leit. 

Ich wände àne swaere, 

sunder sende nöt beliben, 

ç daz ich ein wip geschach, 

diu ist sö vröudebaere; 

swem ie tröst von guoten wiben, 

alde ie herzeleit geschach, 

der sol dur sin ére 

wünschen, daz si noch verkére 

dur ir tugent min ungemach. 

III, 1. 1-9: Gesang des Wüchters. 1, 1 tougenlicher, heimlicher. 1, 4 eneit, bei⸗ 

zeiten. betbege, entschlage. I, 8 dicke, oft. 2, 9 melde, Entdeckung. drô, Bedrohung. 

3, 6 vür eigen jach, als Eigentum zusprach. 3, 8 geleiden, leid machen. 3, 9 dach, 

Schutz. — IV, I1, 1 Autet, habt acht. I, 3 une, bis. besloe, ganz umschloss. 1, 5 misse- 

wende, Unheil. 1, 8 muotes, hohes Mutes, Hochmuts. 2, 6 bereit, dienstwillig. 2, 7 

Sdelde, Heil. Der Dichter redet die Geliebte an: „mein Heil!“ df, in der Erwartung. 

3, 4 fröudebaere, freudebringende. 3, 6 alde, oder. 3, 8 verkere, verwandle.
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Ein Freiherr Heinrich von Hornberg, ſeit 1180 Biſchof von Baſel, ſoll 
mit Kaiſer Friedrich Barbaroſſa in das gelobte Land gezogen und dort 

am 10. Juni 1189 an der Seite des Kaiſers in den Fluten des Seleph er—⸗ 

trunken ſein. 

Das Beſitztum der Freiherren von Hornberg auf der Althornburg war 
ſehr ausgedehnt. Es umfaßte die beſiedelten Gebiete von Gremmelsbach, 

Schwanenbach, Reichenbach, Offenbach, Frombach (Frohnbach), Nieder— 

gieß, Obergieß, um Triberg herum, im Vogelbach und Sulzbach. Die 

beiden letztgenannten Oertlichkeiten gehören heute zur Gemeinde Gutach. 
Der umfangreiche Beſitz brachte wenig ein, da er ſich, wie heute noch, 
für die Landwirtſchaft nicht beſonders eignete. Der Zehnte konnte den 

gewachſenen Bedürfniſſen der Freiherren nicht genügen. An die Stelle 
der urſprünglichen Einfachheit traten Verſchwendung und Prachtliebe. 

So iſt es für das Ritterleben jener Zeit erklärlich, wenn wir unter den 
ehemals ehrbaren Freiherren von Hornberg Raubritter antreffen. Von 
ihrem ſicheren Felſenneſt, der Althornburg, beherrſchten ſie das ganze 
Gutachtal und auch die Verkehrswege durch das Schwanenbach- und 

Reichenbachtal zur Benzebene. Dabei darf man ſich allerdings für jene 

Zeit des Mittelalters keine breite, gute Straße durch das Gutachtal vor— 

ſtellen: es war nur ein ſchmaler Weg für Fußreiſende und Saumroſſe. 

Erſt im 19. Jahrhundert wurde die jetzige Straße gebaut. Zu weit aber 
ginge es, wenn man die Freiherren von Hornberg allgemein als Raub— 
ritter brandmarkte. Urkundlich iſt nur Wernherus von Hornberg 1245 als 
Raubritter nachgewieſen. Obwohl er Deutſchordensritter war, überfiel 
er Reiſende, die durch das Gutachtal zogen, beraubte ſie und unternahm 
einen Angriff auf Stiftsgut, welches das Kloſter Einſiedeln im Breisgau 

beſaß. 1245 verhängte deshalb der Biſchof von Konſtanz über ihn den 
Kirchenbann. Papſt Innozenz IV. unterſtützte dieſe Strafe durch eine 

Bulle aus Lyon am 6. März 1245. 
Außer dieſen ſind noch einige Freiherren von Hornberg urkundlich 

beſtätigt, ſo Konradus von Hornberg und ſein Bruder Burkard von Horn— 

berg, beide als Zeugen für das Kloſter St. Georgen; 1148 Bruno und 

Wernherus von Hornberg; 1233 Konradus von Hornberg. Ihr Leben iſt 
aber im allgemeinen in tiefes Dunkel gehüllt. Die da und dort aufge— 
zeichneten Namen von Freiherren von Hornberg geben gerne zu Ver— 
wechſelung Anlaß. Außer denen auf Althornburg gab es in jener Zeit 

ein bedeutendes Adelsgeſchlecht mit dem Namen von Hornberg im Neckar— 

tale bei Neckarzimmern und im Nagoldtale in der Calwer Gegend.
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Verlaſſen der Althornburg und Teilung des Freiherrengutes. 

Es iſt ſchon angedeutet worden, daß die Freiherren von Hornberg um 
das Jahr 1280 die Althornburg aufgaben und ſich ober- und unterhalb im 
Gutachtale anſiedelten. Die Gründe für die Aufgabe der Althornburg 
können nicht nachgeprüft werden. Es waren die drei Brüder Bur⸗ 
kard, Bruno und Friedrich, die als letzte Inſaſſen von der 

Althornburg Abſchied nahmen und den ganzen Beſitz teilten. Dies ge— 
ſchah ſo, daß Burkard den oberen Teil mit Gremmels⸗ 
bach, Triberg, Obergieß, Niedergieß und den 

oberen Teil des Frombachs (Frohnbachs) empfing, 

während Brunod und Friedrich den unteren Teil des 

Frombachs, Offenbach bis zum Karlſtein hinauf, 
Schwanenbach und Reichenbach, Vogelbach und 
Sulzbach erhielten. In dieſem Teilungsakte, der den Frombach in 

zwei Erbteile zerlegte, iſt die heute noch beſtehende konfeſſionelle und po— 

litiſche Trennung dieſes Tales begründet. Die beiden unteren Höfe (Ha— 
ſenbauern- und Frombachbauernhof) kamen ſpäter mit Reichenbach zu 

dem württembergiſchen Amte Hornberg, in dem 1534 unter Herzog Ulrich 

von Württemberg die Reformation eingeführt wurde. Der obere Teil 

(Rennerbauernhof) mit Niederwaſſer wurde ein Beſtandteil der öſter— 

reichiſchen Herrſchaft Triberg, die der katholiſchen Lehre und Kirche treu 
blieb. Alſo nicht erſt zur Zeit der Reformation, ſondern beinahe 250 Jahre 
früher wurde der Grund zur politiſchen und konfeſſionellen Trennung des 
Frombachtales gelegt. 

Burkard als Herr von Triberg und das Ausſterben dieſer Linie. 

Burkard von Hornberg zog talaufwärts, baute das Schloß in Triberg, 

faßte feſten Boden im Gebiet der heutigen Stadt 
Triberg und nannte ſich Burkard von Triberg, 

Dienſtmann des Hl. römiſchen Reiches deutſcher 

Nation. Er ſtarb 1325 am 14. Oktober und iſt im 

Kloſter Rottenmünſter bei Rottweil beigeſetzt. Er 
hatte 2 Töchter und 4 Söhne, die frühe ſtarben, 

ohne die Herrſchaft angetreten zu haben. Mit dem 

Tode Burkards iſt die Familie ausgeſtorben, und 

Adolf, Pfalzgraf bei Rhein und Herzog in 
Bayern, verleiht als Reichsverweſer die erledigte Relteſtes Siegel der Staot 

Herrſchaft dem Grafen Rudolf von Hohenberg. Triberg (1501). 
Bei dieſer Familie blieb die Herrſchaft bis zum Erlöſchen der Dynaſtie, 
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und aus dem Begriff des Reichslehens hat dann Oeſterreich wie in hun— 
dert ähnlichen Fällen, ſeine Rechte abgeleitet; Triberg wurde öſter— 
reichiſch !). Das Schloß wurde 1525 im Bauernkrieg dann völlig von 

aufſtändiſchen, durch die Obervögte ſchwer bedrückten Bauern am Weih— 

nachtstage 1642 zerſtört. 

Entſtehung des Schloſſes bei Hornberg und der Anfang der Entwick⸗ 

lung von Hornberg. 

Brundo und Friedrich zogen 1280 talwärts, bau⸗ 

ten auf dem Schloßberg das Schloß. Ihre Nachkommen nannten ſich von, 

1376 an Herren von Hornberg und nicht mehr Freiherren von Hornberg. 
Damit beginnt die Entſtehung der Stadt Hornberg. Die Burg der Brüder 
Bruno und Friedrich krönte die höchſte Erhebung des Schloßberges. Die 

Schloßanlage bildete eine uneinnehmbare Feſte, die jeder Belagerung 
Trotz bieten konnte. Die räumliche Ausdehnung der Burg war nicht groß, 

da auch der Burghof und die ihn umſchließende Mauer als unentbehrliche 
Teile damaliger Schloßanlagen auf dem Bergplateau Platz finden mußten. 
Am Fuße des Schloßberges ſiedelten ſich neben den Dienſtleuten und 

Hörigen auch Handwerker an. Die einzelnen Häuſer waren hart an den 
Schloßberg gebaut. Eine Wallmauer mit einem nördlichen Tore in der 
Nähe der heutigen Stadtmühle und einem ſüdlichen Tore am Eingang in 

die Schloßſtraße bei Buchbinder Aberle bot den Bewohnern in Kriegs— 
zeiten Schutz und Schirm vor feindlichen Einfällen. Die Gutach bildete 

einen natürlichen Feſtungsgraben. Bei dem Bau der Rathausbrücke im 
Sommer 1924 ſtieß man auf die alte Stadtmauer, die in ihrem Material 
und ihrer Bauart ein treffliches Zeugnis von der Tief- und Hochbaukunſt 
des Mittelalters ablegte. Die älteſte Anlage des Städtchens war für 
lange Zeit eine räumlich ſehr beſchränkte, und die Kirche mußte rechts der 
Gutach außerhalb der Stadtmauer errichtet werden. Sie ſtand auf ihrem 
heutigen Platze, trug gotiſchen Charakter und war Johannes dem Täufer 
geweiht. Der Friedhof lag daneben. Die beigegebene Zeichnung Merians 
des Aelteren aus dem Jahre 1643 läßt die Stadtanlage und ihre Aus⸗ 
dehnung erkennen. 

Reichenbach und Schwanenbach mit ausgeprägter Gemarkung und 
nicht unbedeutender Beſiedelung ſind als Beſtandteile des einſtigen Herr— 
ſchaftsgutes der Freiherren von Hornberg auf der Althornburg viel älteren 

Datums als Hornberg. Das Gebiet Reichenbachs erſtreckte ſich damals, 

wie heute noch, links der Gutach weit nach Weſten hinüber durch das ganze 

) Vgl. auch die Arbeit von Schüßler, Lazarus Schwendi, Dieſe Ortenau S. 34.
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Offenbachtal bis an den Karlſtein, an die Prechtaler Grenze und um— 
ſchließt im Oſten und Weſten die Hornberger Gemarkung. Die Siedelung, 
aus der die Stadt Hornberg entſtanden iſt, erfolgte eben viel ſpäter als die 
von Reichenbach. Das gleiche Beiſpiel finden wir bei Triberg und nament⸗ 
lich auch bei Hauſach, das rechts und links der Kinzig von Einbach einge⸗ 
ſchloſſen iſt, weil Einbach zu beiden Seiten der Kinzig früher beſtand als 

Hauſach. 

Die Hornberger Linie, die Herren von Hornberg, und der Verluſt ihres 

Beſitzes. 

Die Hornberger Linie ging, wie angedeutet wurde, von Bruno und 

Reirdei von Hornberg aus. Während die Triberger Linie 4 Jahrzehnte 

nach der Trennung durch den Tod 

erloſch, lebten die Hornberger 
unter wechſelvollem Schickſale 
250 Jahre länger. Sie kamen 

8 durch Heirat in enge Verwandt— 

eA ſchaft zu den Falkenſteinern im 
Höllental, zu den Herren von 

D 

1
 Blumeneck, zu denen von Ge— 

Aroldseck und zu denen von Urß⸗ 
lingen bei Rottweil, welche nach     

     

  

dem Niedergang der Hohen— 
ſtaufen als gewaltige Herren 82

22
E2
I 

  

  

  

8 
1123 auf dem Schwarzwald galten 

5„„5 ö und ſogar den Herzogstitel führ— 

N ñten. Sehr raſch trat aber bei 
8 den Herren von Hornberg ein 

— 5 ſittlicher, geſellſchaftlicher und 
1 wirtſchaftlicher Verfall ein, der 

auch die nächſten Verwandten 
˙⁷ 

berührte. So ſchrieben die Her— 

ren von Falkenſtein ihre Entar⸗ 

tung vielfach den Hornberger 

Vettern zu, die auf der Schnee— 

burg im Breisgau ſaßen. Bruno 

Wernher von Hornberg ſank zu einem gemeinen Wegelagerer und 

Raubritter herab, fiel 1412 mit ſeinem Spießgeſellen Reinhold von Urß— 

lingen in Obereſchach bei Villingen ein und raubte den Ort aus. Deshalb 

erhob Villingen heftige Klage in Freiburg. Auch wirtſchaftlich ging es mit 

  

Die Siedͤelung Hornberg im Reichenbachertal.
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den Hornbergern von Stufe zu Stufe abwärts. Sie befanden ſich ſtets in 
Geldſchwierigkeiten und verlegten ſich auf das Borgen und Schulden— 

machen. So ſtellten 1699 Friedrich und Matthias einen Schuldſchein aus 
über „11 Pfund guter Freiburger Münz“, die ſie von einem frommen 

und „erbaren Knecht Hartmann, dem Wirth“ geliehen hatten. Die Geld— 
ſchwierigkeiten waren ſo groß, daß die Herren von Hornberg in Verbindung 

mit ihrem Verwandten Reinhold von Urßlingen den Kredit völlig ein— 
büßten. So mußte 1428 Reinhold von Urßlingen 15 Hornberger Bürger 

als Bürgen und Selbſtſchuldner beibringen, als er ſich für 40 Gulden Tuch 
kaufte. 1433 mußten ihm wieder 4 Bürger aus Hornberg Bürgſchaft 

leiſten für eine Schuld von 28 Gulden, die aus einem Pferdekauf und 

einem geliehenen Betrage herrührte 1). Auch Albrecht von Blumeneck 

ſchuldete er 325 Gulden; dem verpfändete er dafür ſeinen Teil an Schloß 
und Stadt Hornberg. Die wirtſchaftliche Lage verſchlimmerte ſich zu— 

ſehends, und es blieb den Herren von Hornberg nichts mehr übrig, als 

Stück um Stück ihres einſt ſo ſchönen Beſitzes an die reichen Grafen und 

ſpäteren Herzöge von Württemberg zu verkaufen. Schon 1344 zeigten ſich 
die Spuren der Auflöſung des Beſitzes, indem Dietrich von Hornberg ſich 

mit einem Drittel ſeines Schloſſes den Grafen Eberhard und Ullrich von 

Württemberg verpflichtete und verſprach, ohne Zuſtimmung der Grafen 
die Herrſchaft weder zu verpfänden noch zu verkaufen 2). 1367 bezeichnete 

ſich Volmar von Hornberg ſelbſt als Edelknecht der Grafen von Württem- 

berg, und damit ſank ſein Geſchlecht zum niederen Adel herab. 

Zu Anfang des 15. Jahrhunderts ſcheint eine Teilung des Horn— 
berger Beſitzes vorgenommen worden zu ſein und zwar unter Bruno 
Wernher von Hornberg (ſeine Gemahlin war Margareta von Blumeneck) 

und Konrad von Hornberg und Reinhold von Urßlingen. Bruno Wernher 
erhielt die Hälfte des Beſitzes, den er 1423 um 7238 fl. an die Grafen 

Ludwig und Ullrich von Württemberg verkaufte 3). Konrad von Horn— 

berg empfing ein Viertel, das 1443 durch Kauf ebenfalls an die Württem— 

1) „Daromb ich ein pferit für 18 gulden umb jne koufft habe und ferner vormals 

10 gen. rh. gulden ſchuldig geweſen bin.“ — 5) „mit ihren ſelbſtigen leibern und mit 

ihrem dritt⸗teil der burg Hornberg ihm zu dienen verbunden ſein ſollen, ſodaß dieſe 
burg der herrſchaft Württemberg offen haus wieder männiglig ſein und von ihm und 

ſeinen nachkommen ohne wiſſen und willen der grafen nicht verkauft noch verpfändet 

werden ſolle.“ — 5) „Schloß Hornberg, die veſtin, und ſeinen teil an dem ſtettlin mit 

dem nuwen turm halben in dem Kintzigental gelegen mit den gütern und gülten in der 

Gutach, Sulzbach, Vogelbach, Wolfenbach, Fronbach, Schwanenbach und Reihenbach 

und dazu 2 gerichte, deren eines in Gutach iſt und das andere zu Hornberg vor der 
ſtadt, jedes zum halben teil mit den dazu gehörigen wildbännen, hohen und niederen 

gerichten, kirchenſätzen um 7238 fl. —“
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berger überging. Er erließ 1442 einen Freiheitsbrief, worin er der an⸗ 
ſäſſigen Bevölkerung von Hornberg mancherlei Begünſtigungen und 

Wohltaten zuſicherte ). Es iſt das die älteſte Urkunde über die Regelung 
der Verhältniſſe der Bevölkerung im Städtchen zu denen der Schloß— 
herren. Das Viertel Reinholds von Urßlingen erbte ſpäter Jerg von 

Geroldseck, welcher es 1448 um 800 fl. an 

den Grafen Ludwig von Württemberg ab⸗ 

trat. Da auch 1443 Heinrich von Fürſten⸗ 

berg das Oeffnungsrecht, das ihm an der 

Burg und an der Stadt zuſtand, um 100 fl. 
an Ludwig von Württemberg verkauft 
hatte, ſo war jetzt der ganze im Gutachtale 

gelegene Beſitz der Herren von Hornberg in 
die Hände der reichen und mächtigen Gra— 

fen von Württemberg gefallen. Schon 1376 

traten die Brüder Heinrich und Friedrich 
Relteſtes SIs 1580 Hornberg als Dienſtmannen in den Dienſt der Stadt 

Freiburg. Im Jahre 1455 hielt ſich Hans 

von Emmertshofen als württembergiſcher Obervogt auf dem Schloß in 

Hornberg auf. Er ſtand nicht im Ruf eines Tugendſpiegels, da er von 

ſich ſelber ſingt: 

„Hans von Emmertshofen, das edle Blut, 

Das wenig hat und viel vertut.“ 

  

Von beſſerer Seite lernen wir die Herren von Hornberg in einem 
Gliede kennen, das dem geiſtlichen Stand angehörte. Es war Heinrich von 
Hornberg, welcher als Abt Heinrich V. von 1414—1427 dem Kloſter Sankt 

Peter vorſtand. In der Kloſtergeſchichte wird er als ein Mann von her— 

vorragendem Geiſte geſchildert, der die Rechte und Güter des Kloſters 

energiſch verteidigte und wiederherſtellte. 

  

) „daß alle bürger, ſo zu Hornberg in dem ſtättlin und in der vorſtadt daſelbs 
ſeſſhaft ſeindt, werden freyleuth haiſſen und ſeyn ſollen und einen freien Zug von 

dannen, wann ſie wollen, mit ihrem leib und ihrem gueth, weib und kinder haben 
ſollen, wann deſſ einer oder mehr von Hornberg ziehen will, ... ſo hab ich Konradt von 
Hornberg mein aigen innſiegel für mich und alle meine erben und nachkommen, offent⸗ 
lich mit rechten wiſſen an dieſen brief thon henkhen, der geben iſt an Sant Martinstag 

des jahres, als man zehlt von geburht Chriſti tauſend viehrhundert vierzig und in 
dem andern jahr.“
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Die Herren von Hornberg als Beſitzer der Schneeburg und des Dorfes 
Ebringen bei Freiburg und das Ausſterben des ganzen Geſchlechts. 

Von 1312—1458 beſaßen die Herren von Hornberg auch die Schneeburg und das 

Dorf Ebringen im Breisgau. Als erſter Beſitzer wird urkundlich 1312 Friedrich von 
Hornberg genannt. Er iſt jedenfalls ein Sohn Brunos von Hornberg, des Minne⸗ 
ſängers. Friedrich bezeichnet ihn als ſeinen „Vordern“. Wie Friedrich zu der Schnee⸗ 
burg kam, ob durch Heirat, ob durch Erbſchaft, ob durch Schenkung oder durch Kauf, das 

entzieht ſich mangels aller Anhaltspunkte der Beurteilung. Seine Gemahlin iſt überall 
nur mit dem Vornamen Suſanna erwähnt. Der Geſchlechtsname fehlt. Aus ihm ließe 
ſich vielleicht erkennen, auf welche Weiſe die Hornberger in den Beſitz der Schneeburg 

kamen. Auch in Oberſchaffhauſen waren Bruno und Friedrich begütert. Aber ſchon 

1294 verkauften ſie den Hof in Oberſchaffhauſen an das Deutſchordenshaus in Freiburg. 

Der Sohn Friedrichs, Wernher von Hornberg, gab 1349 ſein Eigentumsrecht an 

der Schneeburg und dem dazu gehörigen Hofe auf und verſchenkte beides als Gottes⸗ 

gabe an das Stift St. Gallen. Gleichzeitig ließ er ſich wieder damit belehnen. So 

wurde die Schneeburg und das Dorf Ebringen ein Lehen des Kloſters St. Gallen. 
1373 hatte Ullrich von Hornberg die Schneeburg und die Herrſchaft Ebringen inne. 

Seine Gemahlin ſtammte aus dem Falkenſteiner Geſchlechte. Seine beiden Töchter 

waren Kloſterfrauen zu Friedenweiler bei Neuſtadt. Auch Ullrich von Hornberg ſtand 

wirtſchaftlich ſo ſchlecht, daß ſein Sohn Bruno Wernher, der als Raubritter ſchon erwähnt 

wurde, der großen Schuldenlaſt wegen die Herrſchaft Ebringen nicht antrat oder nur 

kurze Zeit beſaß. Sie geriet dadurch in andere Hände; aber der Sohn Bruno Wernhers, 

Konrad, brachte die Herrſchaft infolge ſeiner reichen Heirat mit Benignofa von Katzen— 

hauſen wieder an ſich. Er verſchrieb ſie ſeiner Gemahlin, wenn er vorher ſterben ſollte. 

Tatſächlich ſtarb Konrad zuerſt. Seine Witwe Benignofa heiratete zum zweiten Male 
einen Hans von Embs. Dieſer ſetzte ſich ſofort in den Beſitz des Ebringer Lehens und 

behauptete es auch trotz des Einſpruchs Antons von Hornberg. Das Kloſtergericht 

St. Gallen entſchied zugunſten des Hans von Embs. Dadurch wurde Ebringen ein 

Kunkel⸗ oder Weiberlehen mit der Zuſtimmung des Kloſters St. Gallen. Matthias, der 

Sohn Antons von Hornberg, ſtarb kinderlos. Antons Schweſter, Magdalena von Horn⸗ 

berg, verzichtete 1469 auf alle Anſprüche an Ebringen und die Schneeburg. — So war 
Hab und Gut wie in Hornberg auch hier verloren und mit Ludwig 

von Hornberg gegen Ende des 15. Jahrhunderts das Geſchlecht 
ausgeſtorben. 

Das Wappen der Freiherren von Hornberg. 

Das freiherrlich Hornbergiſche Wappen ſtellt drei Berggipfel dar, 
welche an die drei Felſen erinnern, in deren Gebiet ſich die Althornburg 

erhob. Rechts und links erblicken wir das Zeichen des edlen Weidwerks, 

die Jadghörner. Mit ihren Spitzen ſind ſie unterwärts kreisförmig gegen— 
einander gekehrt. Die Jagdhörner waren urſprünglich ſchwarz und ruh— 

ten auf goldenem Felde. Der Dreiberg erſchien grün. Ein ſchwarzes 

Jagdhorn mit goldenem Bande auf einem weißen Kiſſen diente den 
Die Ortenau 2
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Hornbergern als Helmſchmuck. Auch nach der Auflöſung in die Triberger 

und Hornberger Linie wurde dieſes Wappen beibehalten. Daher kommt 

es, daß Triberg das gleiche Wappen hat wie Hornberg (ogl. S. 11 und 16). 
Im Mittelalter unterſchieden ſich beide nur durch die Farbe; der Drei— 

  

Wappen derer von Hornberg. Wappen derer von Triberg. 

berg hat mit den Triberg umgebenden Bergen nichts zu tun. Als Beſitzer 

der Schneeburg und des Dorfes Ebringen verliehen die Herren von Horn— 
berg auch Ebringen ihr Wappen mit dem Dreiberg und den Jagdhörnern. 

Dieſes Wappen trägt Ebringen heute noch nur mit der Beigabe eines 
Rebmeſſers, weil Gott die Ebringer Erde mit der köſtlichen Weinrebe ge— 

ſegnet hat. 

5 Die Althornburg in der Sage. 
Die Althornburg als Ritterburg der Freiherren von Hornberg wurde ſehr bald 

dem Untergang geweiht. Das konnte man ſich auf gewöhnliche Weiſe nicht erklären. 

Deshalb ließ man die Sage mitſpielen. Sie berichtet: Um des wilden Lebens ihrer 

Bewohner willen iſt die Burg in der Weihnachtsnacht 1191 vom Blitz getroffen und 
völlig zerſtört worden. Die Inſaſſen und geladenen Gäſte, Junker und Edeldamen, 
haben kleiderlos in Schuhen von ausgehöhlten Brotwecken getanzt und getollt. Ver—⸗ 

geblich ſind ſie von einer treuen Magd gewarnt worden, die ſeither in den Bergen und 

Wäldern um die Trümmer umherirrt, bis ein Jüngling ſie durch drei Küſſe erlöſt. 
Die Magd zeigt ſich heute noch gelegentlich in der Gegend, ſie badet in der rau— 

ſchenden Gutach und ſtrählt ihre goldenen Haare.
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Die Pfarrei Haslach im Kinzigtal“). 
Nach Aufzeichnungen des 7 Karl Ernſt. 

Vron 5. Dechsler. 

J. Errichtung der Pfarrei. 

Durch die Lage Haslachs an einer der Hauptverkehrsſtraßen, welche 
vom Rheintal nach Schwaben führte, war das Städtchen der Gefahr aus— 

geſetzt, bei den mannigfachen Fehden und Kriegen ſtets in Mitleidenſchaft 
hineingezogen zu werden. Das war ſchon im Mittelalter, noch mehr aber 

und noch unheilvoller in ſpäterer Zeit der Fall, namentlich in der zweiten 

Hälfte des Dreißigjährigen Krieges, in welcher Zeit Haslach wiederholt 
geplündert und teilweiſe ſogar zerſtört wurde. Der unheilvollſte Schlag 

indeſſen traf Haslach im ſpaniſchen Erbfolgekrieg, als im Jahre 1704 
die Franzoſen, nachdem ſie bei Höchſtädt geſchlagen waren, auf ihrem 

Rückzug das Städtchen plünderten und anzündeten, wobei in der Vor— 

ſtadt nur wenige Häuſer, in der Stadt ſelbſt aber nur die Pfarrkirche und 
die herrſchaftlichen Kornſpeicher unverſehrt blieben. 

Bei dieſer Feuersbrunſt gingen leider die wichtigſten Urkunden, 

ſowohl im ſtädtiſchen, wie im pfarrlichen Archiv zugrunde. Durch den 
Kirchenſchaffner wurden nur etliche Kirchenrechnungen und ein aus loſen 

Blättern beſtehendes Pfarrbuch vom Jahre 1697 gerettet. Auch in dem 

damals zu Ettenheim befindlichen biſchöflich-ſtraßburgiſchen Archiv ließ 

ſich über die Anfänge der Pfarrei nichts ausfindig machen, denn auch 

hier waren während Revolutions- und Kriegsjahren die meiſten Urkunden 

abhanden gekommen. 
Daß ſchon unter der Herrſchaft der Herzoge von Zähringen in Haslach 

eine ſelbſtändige Pfarrei beſtand, darf mit Sicherheit daraus geſchloſſen 

) Vgl. auch die Arbeit Haslach und das Kinzigtal von den gleichen Verfaſſern in 

der Ortenau 3, 57; 4, 65; 5, 84. 
2·
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werden, daß das Städtchen ſchon zu jener Zeit eine von den Herzogen 

verliehene ſtädtiſche Verfaſſung beſaß ). 

Urſprünglich geſchieht der Pfarrei reſp. der Pfarrkirche erſtmals Er— 

wähnung in einem Vertrag zwiſchen dem Domherrn und Chorbiſchof 

von Straßburg, Hermann von Geroldseck, und den Grafen Johann und 

Götz von Fürſtenberg-Haslach, worin die Grafen mit dem Chorbiſchof 
eine noch von ihrem Vater Egon ererbte „Irrung“ wegen der Kirche zu 

  

Romaniſches Relief im Eroͤgeſchoß des Turmes der kath. Pfarrkirche in Haslach (Sündenfall). 

Haslach friedlich beglichen hatten. Darnach bezahlten die Grafen dem 

Chorbiſchof 180 Mark Silber „wegen der Atzung“, wogegen dieſer ihnen 
alle auf die Kirche bezüglichen Urkunden auslieferte 2) (I5ten April 1328). 

Neben einem Pfarrer war ſeit den älteſten Zeiten auch ein Früh— 

meſſer in Haslach, deſſen Anſtellung laut verſchiedener Freiheitsbriefe 

dem Haslacher Gemeinderat zuſtand. Im Jahre 1402 z. B. ſchwört Herr 

Hans Zoley, Frühmeſſer in Haslach, zugleich mit ſeinem Vater Urfehde 

dem Grafen Heinrich IV. von Fürſtenberg und deſſen Söhnen. 

) Nach dem Ausſterben der „Zähringer“ 1218 wurde Haslach dem Biſchof von 

Bamberg, der bereits Gengenbach und Schuttern beſaß, zugeſprochen reſp. vom Kaiſer 

verliehen. Kaiſer Friedrich II. ließ ſich als Kaiſer mit dem Erbjägermeiſteramt von 

Bamberg belehnen, und ſo wurde Haslach von 1218—1246 hohenſtaufiſch. Im Jahre 1246 

kam es an den Biſchof von Straßburg. — 2) Vgl. Ortenau 3, 62; Fürſtenb. Urkunden⸗ 
buch I, Nr. 158.
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2. Die Pfarrkirche. 

Die alte Pfarrkirche Haslachs ſoll im romaniſchen Stil!) erbaut ge— 

weſen ſein, von der als einzig erhaltenes Stück ſich noch im Durchgang 
des heutigen Kirchturms eine Skulptur eingemauert vorfindet, Adam 

und Eva im Paradieſe darſtellend. 

Unter Pfarrer Franz Schaller begann im Jahre 1780 der Bau einer 
neuen und größeren Pfarrkirche, welche anfangs Juli 1781 ſoweit in 
ihrem Werden vorangeſchritten war, daß der Dachſtuhl konnte errichtet 

werden. Die Koſten des Baues hatte die Herrſchaft Fürſtenberg zu be— 

ſtreiten, während die beiden Gemeinden Haslach und Hofſtetten die 

Frohnden leiſten mußten. 
Der Hauptaltar wurde von der alten Kirche in die neuerbaute mit 

hinübergenommen, die Seitenaltäre dagegen ſtammten aus der Karthaus 
in Freiburg und wurden im Jahre 1784 am 21. Auguſt um 300 fl. und 
3 Louisdor angekauft. Auf denſelben befanden ſich je eine Gipsſtatue, 

die hl. Hugo und Bruno darſtellend, welche Figuren nebſt 50 fl. Aufgeld 
gegen die Lieferung von Altarbildern an einen Maler Johann Herrmann 

von Rottenburg a. N. im Jahre 1786 vertauſcht wurden. Der eine Seiten— 

alter wurde von der Stadt, der andere von der Roſenkranzbruderſchaft 

bezahlt. Der alte Hochaltar wurde durch einen neuen erſetzt unter Pfarrer 

Schuhmacher, der von 1789—1826 in Haslach tätig war. 
Die Stukkaturarbeiten im Innern wurden im Jahre 1782 von dem 

Meiſter Joſef Meißburger aus Freiburg für 250 fl. übernommen, und 

im folgenden Jahre (1783) auch die Stuckarbeiten an der Stirnwand 

der Emporbühne um weitere 40 fl. zur Ausführung gebracht. 
Die Aufſtellung einer neuen Orgel geſchah im Oktober 1782 durch den 

Orgelbauer Joſef Maier in Hayngen. Der Preis der Orgel ſamt dem 
eichenen Gehäus mit Schnitzwerk und drei Blasbälgen betrug insgeſamt 
1200 fl. Die drei dort angebrachten Figuren, König David und zwei 
Engel, verfertigte ein Bildhauer in Hayngen um 24 fl. Die Prüfung 
der Orgel wurde im Monat November 1782 durch zwei Benediktiner 

aus dem Kloſter Gengenbach vorgenommen. Bei dieſer Gelegenheit 

veranſtaltete Pfarrer Schaller auf Anſuchen des Stadtrates eine kleine 
Feierlichkeit im Pfarrhauſe, wofür von ſeiten der Stadt der Schweſter 

des Pfarrers, Urſula Schaller, als Anerkennung ein Geſchenk von zwei 

Dukaten, den zwei Patres aber für ihre Mühewaltung vier Krüge Kir—⸗ 
ſchenwaſſer übergeben wurden. 

Um dieſe Zeit machten ſich im Städtchen Haslach bereits die Vorboten 

einer verderblichen Umwälzung auf kirchlichem wie ſtaatlichem Gebiete 

) Hansjakob, Der „ſteinerne Mann“, p. 424. 
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immer mehr bemerkbar. Namentlich die ſeichten religiöſen Ideen der 

franzöſiſchen Enzyklopädiſten und der bureaukratiſche Geiſt der glaubens— 

leeren joſefiniſchen Aufklärung, womit das achtzehnte Jahrhundert ſchloß 

und das neunzehnte in gleicher Weiſe begann, waren auch den Haslacher 

Ratsherrn zu Kopf geſtiegen, was deutlich aus folgendem Vorkommnis 

zu erſehen iſt: Ein Haslacher Bürgerſohn, Valentin Hansjakob, war als 

Färbermeiſter im niederbayeriſchen Ort Bogenberg anſäſſig geworden. 

In einer ſchweren Krankheit gelobte er, bei wiedererlangter Geſundheit 

ſeinem Namenspatron ein Bildſtöckchen in ſeiner Heimat Haslach er— 
richten zu laſſen. Er ſchrieb deshalb an ſeinen früheren Pflegvater, einen 

gewiſſen F. Sandhaas, und trug ihm auf, mit Genehmigung des Magiſtrats 
dieſes Bildſtöcklein an der Mühlenſtraße am Garten des Sandhaas auf— 
zuſtellen und die Koſten hiefür aus ſeinem noch in Haslach ſtehenden 
großmütterlichen Vermögen zu beſtreiten. Der Rat beſchloß nun unterm 

27ten Nov. 1789, dem Herrn F. Sandhaas zu erkennen zu geben: „Daß 

dieſe Intention der jetzigen Aufklärung gar nicht entſpreche und man 

jetzt vielmehr auf die Ab- als Au fſtellung derlei unnützer, die Re— 
ligion entehrenden Denkmale bedacht ſei.“ — 

Schickſal des Kloſters Allerheiligen 
und Mittelbadens während der 

Koalitionskriege. 
Nach den Aufzeichnungen des Conventualen 

Gottfried Schneider. 

Mitgeteilt von Karl Sachs. 

Von dem Verfaſſer des nachſtehenden Tagebuches, deſſen Original ſich im Erz⸗ 

biſchöflichen Gymnaſialkonvikt in Raſtatt!) befindet, berichtet die Ueberſchrift nur die 

zwei Anfangsbuchſtaben G. S. Damit läßt ſich die Verfaſſerſchaft feſtſtellen: Es iſt 
Pater Gottfried Schneider aus Offenburg. Auch gibt er ſich im Manuſkript ſelbſt zu 

erkennen an jener Stelle, wo er von der Flucht der Conventualen beim Herannahen 

der Franzoſen erzählt. (Uebergang von der dritten Perſon Plural in die erſte, vgl. S. 29.) 
Gottfried Schneider wurde zu Offenburg am 14. (nicht 17., wie ſämtliche Quellen 

des Kloſters berichten) April 1729 geboren als Sohn des Joſeph Schneider, unterer 

Müller und der Maria Magdalena Jülgin. Sein Taufname iſt eigentlich Joſeph Anton 
  

Herrn. Rektor R. Behrle, der die Güte hatte, mir das Original zur Bearbeitung 
zu überlaſſen, ſei hiermit mein herzlichſter Dank ausgeſprochen.
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(Offenburger Taufbuch). Mit 24 Jahren trat er ins Kloſter Allerheiligen ein, legte am 

11. Juni 1753 Profeß ab, wurde Succentor, 1755 Cantor, 1760 Sacellanus in Oberkirch; 

1765 erſcheint er in Achern als Frühmeſſer, 1776 als primissarius benefliciatus in Unter⸗ 

achern. In den achtziger Jahren kehrte er ins Kloſter zurück, ohne ein beſtimmtes Amt 

zu bekleiden; 1793 war er Circator, 1795 bereits Senior; nach der Säkulariſation ſiedelte 

er ins Rektoratshaus zu Lautenbach über, zog 1804 zu dem Pfarrer von Oberachern, 
ſeinem Verwandten, kehrte 1807 zur Kommunität zu Lautenbach zurück, feierte 1808 ſein 

goldenes Prieſterjubiläum und ſtarb am 1. Mai 1810, 81 Jahre alt. (Entnommen dem 
Liber renovationis votorum von 1727—1802 (Hs. 749 des Erzb. Archivs zu Freiburg] 
und dem Freiburger Diözeſanarchiv, 12, 232, fernerhin zitiert mit FDA) 

Das Totenbuch der Pfarrkirche von Oberkirch berichtet von ſeinem Tode und ſeinem 
Begräbnis folgendes: „Im Jahre 1810 den 1. Majus abends um 10 Uhr iſt geſtorben 
zu Lautenbach an einer lange ausgehaltenen Unpäßlichkeit im 80. Jahre 11 Monathen 

und 19 Tagen der Hochwürdige Herr Godefridus Schneider Senior und Canonieus des 
ehemaligen Stiftes Allerheiligen mit allen heiligen Sakramenten verſehen und, derſelbe 

iſt von dem dortigen Herrn Rektor der Lautenbacher Kirche Nepomuk Blaidel den 
3. Majus des nemlichen Jahres abends um 4 Uhr auf dem Kirchhofe vor der Kirche 

begraben worden, dabey waren als Zeugen zugegen die Hochwürdigen Herren Norbert 
Raſch und Joſeph Scheidet auch ehemalige Chorherren des Stiftes Allerheiligen, für 

welche ich mich als Pfarrer in Oberkirch unterzeichnet habe. 

P. Ruch, Pfarrer in Oberkirch.“ 

73 Jahre alt, verfaßte P. Schneider 1802 das vorliegende Tagebuch. Der Duktus 

der Hand iſt zierlich, klein und ſehr gut lesbar. Das Manufkript beſteht aus 20 Blät⸗ 

tern und iſt modern eingebunden. Es befand ſich ſeit dem Tod P. Schneiders in Lauten⸗ 

bach und kam in neuerer Zeit, wie bereits geſagt, nach Raſtatt. 

In der Vorrede, die hier, weil ſie wenig Intereſſantes bringt, nicht abgedruckt wird, 

ergeht ſich der Verfaſſer in Allgemeinheiten, insbeſondere weshalb er dieſe Kriegsbe— 

ſchreibung auf den engen Rahmen des rheiniſchen Gebietes, beſonders des Renchtales 
beſchränken will. Er möchte Kriegserlebniſſe niederſchreiben, nicht in der Art von 

gut durchdachten hiſtoriſchen Werken, wie ſie gleich nach Kriegsende 1802 im Druck er⸗ 

ſchienen ſind, ſondern einfach und ſchlicht das Geſehene (und wohl auch Gehörte) der 

Nachwelt überliefern. 

In Orthographie, die ja in dieſer Zeit noch nicht ganz konſequent durchgeführt iſt, 
erlaubte ich mir einige Aenderungen, um das Verſtändnis bei der Lektüre zu erleichtern: 

So beſeitigte ich die in der Handſchrift oft auftretenden ſſ, und wählte für ſämtliche 

Subſtantive den großen Anfangsbuchſtaben. Die Interpunktion iſt moderniſiert. Im 

Satzbau hat unſer Chroniſt einige Verſtöße, die ſich vielleicht durch ſchnelle Niederſchrift 
erklären laſſen, vielleicht aber iſt unſere Handſchrift auch eine Kopie des Originals. 

Merkwürdig kriegeriſche Aneldoten: auch Theure Heimſuchungen der 
Franzoſen im Gotteshauſe Allerheiligen und anderen an dasſelbe an⸗ 

ſtoßenden Gegenden von 1793 bis 1802. Beſchrieben von G. S. 1802. 

Vor allen Dingen richte ich meine Blicke auf Frankreich, auf welches 

ſeit einigen Jahren viele tauſend Menſchen ſtaunend hinſchauen. Nach— 

dem Ludwig XVI., König in Frankreich, den 21. Januar 1793 öfentlich 

zu Paris durch das Schwert der Kopfmaſchine geſtorben, dekretirte das



24 Karl Sachs, 

National-Convent den 12. Augſtmon. auf den Vortrag der Bürger Robes⸗ 
pierre und Danton: Das franzöſiſche Volk erklärte durch den Mund ſeiner 

Vorſteher, daß es ſich zu Vertheidigung ſeiner Unabhängigkeit, ſeiner Frey— 
heit, ſeiner Conſtitution und um ſein Land von der Gegenwart der De— 
ſpoten und ihrer Trabanten zu befreyen, insgeſammt aufmachen werde. 
Dieſes Dekret wird auch auf der Stelle vollzogen. Nun um das zum Krieg 
benöthigte Geld im Ueberfluß herbey zu ſchaffen, wurden den Reichen 

große Steuren aufgelegt, die ſie auf der Stelle entrichteten. 

Im Elſas, als es bekannt ward, daß die Feinde gegen die Gränzen 
anrücken, ertönte die Sturmglocke während zweymal vier und zwanzig 
Stunden im ganzen Lande; die Bauern bewafneten ſich alle mit Feuer— 

gewehr oder mit Piken, Senſen u. d. gl. und eilten der Rhein-Armee zu, 

um das Vaterland zu vertheidigen. — Den 12. Herbſtmonat [Das iſt: 

September] geſchahe von den Franzoſen ein General-Angriff von Stras⸗ 
burg bis Luxemburg. Alle feindliche Veſtungen und Verſchanzungen längs 

dem Rhein wurden an dieſem Tage beſchoſſen. Bey Strasburg, Fort 
Louis [gegenüber von Raſtatt] und andern Orten verſuchten ſie über den 

Rhein zu gehen, welches aber mißlang. Kehl, gegen Strasburg über, ward 
mehrere Tage beſchoſſen und dadurch größten Theil in Aſche und Schutt 

verwandelt. Ein gleiches Schickſal hatte Alt-Breyſach, deſſen Einwohner 

ſo wie die von Kehl, flüchtig werden mußten. 
In der Mitte des Weinmonats [Oktober!] erklärte ſich die Staatsver⸗ 

waltung in Frankreich für revolutionger bis zum Frieden, das will ſagen, 
daß, ſolange der Krieg währen wird, nicht die Conſtitution herrſchen ſolle, 

ſondern daß die Nationalconvention nach Bewandnis der Umſtände Ver—⸗ 
ordnungen und Befehle ergehen laſſen könne. 

Den 13. Weinmonat wurden die unbezwingbar gehaltenen Linien 
(Verſchanzungen) zwiſchen Weiſſenburg und Lauterburg von den Deut⸗ 

ſchen erſtiegen und dieſe beyden Städte eingenommen. Die Folge davon 

war, daß die Armeen der Deutſchen das unter-Elſas überſchwemmten und 

bis in die Nachbarſchaft von Strasburg vorrückten. Doch erhielten ſie ſich 

nicht lange auf dieſem Boden. In den letzten Tagen des Chriſtmonats 
wurden ſie von den Franken nach manchem hitzigen Gefechte wieder von 
demſelben vertrieben: das Elſas ward von den deutſchen Truppen ge— 

räumt, und Landau von der langwierigen Belagerung befreyt. Die Fran⸗ 
zoſen drangen hierauf wieder auf deutſchen Boden vor gegen Speyer, 
Worms, Zweybrücken u. ſ. w.; überall trieben ſie große Contribution ein. 

Den 14. Wintermonat [November!] gieng die franzöſiſche Veſtung 
Fort Louis an die Kaiſerlichen über, nachdem dieſelbe durch das feindliche 
Bombardement entſetzlichen Schaden gelitten. — Doch ward auch dieſe
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Veſtung von den Deutſchen in den erſten Tagen des Jenners 1794 wieder 

geräumt, nachdem ſie den größten Theil der Veſtungswerke geſprengt 
hatten, und die Franken nahmen hierauf die zerſtörte Veſtung wieder in 

Beſitz. 

Es folgt in der Chronik eine Beſchreibung des niederländiſchen Krieges und der 
Vergewaltigung der Kirche, die ſattſam bekannt ſind. 

Im Wintermonat 1793 machten ſich viele Geiſtliche wegen den Ver— 

änderungen der Religion und des Gottesdienſtes aus Frankreich und 

Elſas flüchtig und kommen auf deutſchen Boden. 
Viele hingegen thaten Verzicht auf ihre geiſtlichen Würden mit der 

Erklärung, das ſie hinfiro keinen Gottesdienſt als denjenigen der Gleich— 

heit und Freyheit erkennen werden. Gobel, ehemaliger Weihbiſchof des 
Biſchofs von Baſel und dermaliger Biſchof von Paris, welcher bald hernach 

geköpft wurde, machte den Anfang. Dieſem ärgerlichen Beyſpiele folgten 
in kurzer Zeit viele Biſchöfe und Prieſter; faſt alles ſchien wetteifern zu 

wollen, kein Geiſtlicher mehr zu ſeyn. 
Weit anderſt verhielte ſich Herr Cardinal Rhoan ), Biſchof zu Stras— 

burg. Dieſem erſchrecklichen Beyſpiel auszuweichen, verlegte [Hs. ver— 

glegte] er ſeine Reſidenz von Zabern als Landesherr auf Ettenheim; 

ihme folgten Herr Weihbiſchof Lanz, die Herren Conſiſtorialräthe mit 

vielen anderen Geiſtlichen dahin; das Seminarium wurde auch dahin ver— 
legt. Weilen aber 24 cgeiſtliche Zöglinge ſich zu Ettenheim in dem Jahre 

1794 einquartiert und die Zahl allzu groß ware, ſo gabe ihro Eminenz Herr 
Cardinal Befehl, 12 derſelben in das Gotteshaus Allerheiligen, welches 
unter ſeiner Jurisdiction ſtunde, zu verlegen und dorten ihre studia zu 

vollenden. Ihnen wurde zugeſellt Herr Beckmann als Direktor, und Herr 

Liebermann 2) als Profeſſor der Gottesgelehrtheit, mit einem Servitial. 

) Da Cardinal Ludwig Renat Edouard von Rohan — in den Tagen des Unglückes 

würdiger als in jenen des Glückes — und ſein Domkapitel 1790 die Leiſtung des Eides 
auf die ſog. Zivilkonſtitution des Clerus verweigerte, ſo wurde der Fürſtbiſchof von 

der Nationalverſammlung im Jahre 1791 ſeines Amtes entſetzt, die Einkünfte des bi⸗ 

ſchöflichen Stuhles und des Domkapitels demſelben entzogen und das elſäſſiſche Gebiet 

des Bistums dem ſchismatiſchen Staatsbiſchof Brendel unterſtellt, der aber weder bei 

Geiſtlichkeit noch Volk Gehorſam fand. Pius VI. belobte in einem Breve vom 16. April 
1791 das Verhalten des Cardinals und die Standhaftigkeit des Clerus. Siehe FDA. NF. 
14, 217 fl., 16, 148. Ortenau 8, 15 ff., 10, 28 f. Siehe hierzu den Anhang. — ) Lieber⸗ 

mann, Bruno Franz Leopold, kath. Theologe und Generalvikar von Straßburg, 

geb. am 12. Okt. 1759 zu Molsheim i. E., ＋ 11. Nov. 1844. Nachdem er 1783 die 

Prieſterweihe empfangen, wurde er als Lehrer an das Straßburger Seminar berufen. 

In ſeiner Geſundheit erſchüttert, übernahm er nach 4 Jahren die Landpfarrei Ernols⸗ 

heim. Bald darauf kamen die Schrecken der Revolution. Liebermann bekämpfte ſie 
in Schrift und Tat. Eine Flugſchrift an das Landvolk „Hans Gutgemeint“ erwiderte



26 Karl Sachs, 

Viele andere Geiſtliche beſonders Pfarrer mit vielen ihrer Pfarrkin— 
deren ſuchten auf deutſchen Boden theils in dem Biſchöflichen theils in der 

Ortenau theils in dem Baadiſchen ihre Gewüſſenruhe und Schutz. Viele 

unter ihnen ſuchten ihr Brod, ich will ſagen ihr Allmoſen zu Allerheiligen. 

Auch die Väter Kapuziner, vorher in den Conventeren in Strasburg, ſehr 
viele an der Zahl, bekammen ihre Wohnungen und Aufenthalt in Peters— 

thal, allwo der berühmte Saurbrunnen; andere hingegen bewohnten Ulm 

im Biſchöflichen. 

Herr Cardinal hatte einige Jahre, bis die Franzoſen 1796 das rechte 
Rheinufer wüthig angefallen, ſeine Reſidenz zu Ettenheim. Herr Wey— 

biſchof Lanz hingegen hatte zu Schuttern, Herr Probſt Hüfel zu Sasbach, 
Herr Promotor Zipfel auf der Gengenbacher Fabrik [Nordrach-Fabrik! 
ihren ſicheren Aufenthalt geſucht. In dieſen faſt 2 ruhigen Jahren hatte 
Herr Cardinal und Biſchof zu Strasburg einmal zu Schuttern, Herr Wey⸗ 
biſchof Lanz hingegen zweymal zu Schuttern, einmal zu Gengenbach, ein— 
mal zu Offenburg geiſtliche Weyhungen mitgetheilt. 

Printz Condé, nachdem er mit den Geſchwiſtern des verſtorbenen Kö— 

er mit der Gegenſchrift „Hans Beſſergemeint“. Den Eid der Zivilkonſtitution leiſtete er 

nicht, ja er ermunterte ſeine Confratres zur ſtandhaften Verweigerung. Er verlor nun 

ſeine Pfarrei, wirkte einige Zeit im Verborgenen, bis er 1792 über den Rhein flüchtig 

gehen mußte. Liebermann wurde von Cardinalbiſchof Rohan nach unſerm Kloſter ge⸗ 

ſandt, um die Stelle eines Regens zu übernehmen. Hier arbeitete er eifrig an der 
Bildung der jungen Geiſtlichen, legte den Grund zu ſeinem dogmatiſchen Hauptwerk 
Institutiones theologiae dogmaticae, 5 Bde, Mainz 1819—1827) und verfaßte ſeine 

Institutiones juris canonici universalis, die aber nicht gedruckt wurden. 1795 kehrte er 

wieder zu ſeinen Pfarrkindern im Elſaß zurück, wurde dann zum biſchöflichen außer⸗ 

ordentlichen Commiſſarius ernannt und zeigte eine Opferwilligkeit und Todesverachtung, 
die allen Gefahren trotzte. Dies dauerte bis 1801, in welchem Jahr er als Münſter⸗ 
prediger und Sekretär des Bistums nach Straßburg kam. Am 12. März 1804 wurde 
er ganz unerwartet verhaftet und nach Paris geführt. Tags zuvor hatte man den 

Herzog von Enghien zu Ettenheim gefangen genommen und in Vineennes erſchoſſen. 

Man beſchuldigte Liebermann, mit der alten Königsfamilie Verbindungen gehabt zu 

haben. 8 Monate blieb er in ſtrengſter Haft, ohne ein einziges Mal verhört zu werden. 
Auch ſeine Papiere förderten kein Belaſtungsmaterial an den Tag. Lieder, für ſeine 

Pfarrkinder gedichtet, behielt er im Gedächtniſſe, und eine metriſche Ueberſetzung der 

Pſalmen, die er begann, ſchrieb er mit eiſernem Griffel an die Kerkerwände. Sein 
Freund Colmar, Biſchof von Mainz, erwirkte dann von Napoleon Les Freilaſſung 

und berief ihn zu ſich. Er wurde 1805 Regens des Prieſterſeminars, 1806 Domkapitular 

und geiſtl. Rat. Im September 1823 ward ihm durch König Ludwig XVIII. der bi⸗ 
ſchöfliche Stuhl von Metz angetragen. Dieſe Ehre lehnte er aber ab. Biſchof Tharin 

von Straßburg bot ihm dann eindringlich die Generalvikarsſtelle an, die er annahm, 
und er kam ſo nach 20 Jahre in ſein Vaterland zurück. Am 11. Nov. 1844 ſtarb er. Aus 

ſeiner Schule in Mainz gingen bedeutende Männer hervor, wie der Dogmatiker Klee 

und die Biſchöfe Räß, Weis und Geißel. Lit.: Joſeph Gneber, Liebermann, Freib. 1880.
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niges Ludwigs XVII. als: Ludwig Stanislaus Xaver, geweſner Monsieur 

(vorher Graf von Provence) und Carl Philipp von Artois in der vorge— 

gangen Revolution mit ſeinen königlichen beſtgeſinnten Soldaten Paris 

verlaſſen, hat ſich in aller Eil auf das rechte Rheinufer begeben und gegen 
Ende des Wintermonats 1794 bis Anfang des neuen Jahres 1795 ſeine 
Reſidenz zu Oberkirch in der Großkellerey [ſiehe hierzu den Anhang! 
und Pfarrhof aufgeſchlagen und ſich in Sicherheit geſetzt. Er hat ſeine 

unter ſich habende Krieger hin und wider in Quartier verlegen laſſen, bis 

der Befehl gekommen, mit den Seinigen nacher Mainz und Coblenz 
ſchleunigſt zu eilen und Hilfe zu leiſten. Kaiſer Franz II. hat ihnen und 

den Seinigen Schutz verſprochen. Georg III., König in Großbritanien, 

wie auch Kaiſer Paul I. in Rußland haben ſie mit vielem Geld unter— 

ſtützet. Endlich ſind die königlich geſinnte Krieger nach und nach verſchwun— 

den; wohin ſie gekommen, weiß ich nicht. — 

11796]. 

Anjetzo beſchreibe ich die klägliche Auftritte der Franzoſen im Jahr 

1796 und rücken herbei (ſo), in dem dieſelbe bey Kehl und andern Orten mit 
großer Macht und patriotiſcher Herzhaftigkeit das rechte Rheinufer über— 

ſchwemmet, Kehl ſtark beſetzet, beveſtiget und erobert. 

Sie trangen in das Biſchöfliche, in die Ortenau, und brachten alles 

in Furcht und Schrecken. Sehr viele Bürger entflieheten mit Weib und 

Kindern theils ins Wurtembergiſche, theils andre Orte, verließen Haus und 
Hof und ſuchten ihr Heil und Aufenthalt auf eine Zeit in unbekannten 

Orten und Berggegenden. Herr Cardinal Rhoan hat in dem wüthenden 

franzöſiſchen Ueberfall mit Herren Weinborn auch andren Conſiſtorial⸗ 
räthen auch mit vielen andren Geiſtlichen Ettenheim, ſeine geweſte Reſi— 
denz, verlaſſen und ſich flüchtig bis auf Regensburg begeben. 

Unſre etliche Jahre zu Allerheiligen ruhig geweſte Seminariſten mit 
ihren verordneten Obrigkeiten flüchteten ſich in Schwaben und andre 

Orte; auch die Herren Pfarrer theils in dem Biſchöflichen theils in dem 

Ortenauiſchen verließen ihre Pfarreyen, in Angſt und Noth ſuchten ſie 

anderſtwo ihren Aufenthalt. 
1796, da Herr Cardinal wegen in das Biſtthum eingefallenen Neu— 

franken mit vielen Geiſtlichen Ettenheim verlaſſen, hat Herr Colinio!), 

damaliger Rector und Pfarrer zu Ulm, als biſchöflicher Commißarius Er— 
laubnis erhalten, auf eine Zeit bis auf Rückkehr ſeiner Eminenz in vor⸗ 

kommenden Eheſachen zu dispenſieren. Herr Rector iſt zu Hauſe ver— 

1) Bei Reinfried: Colignon. FDA. N. F. 16, 150. 
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blieben, vermeinend, weil er ein Franzos, es werde ihme von ſeinen 

Landes-Leuten nichts üebels widerfahren, ihnen () verſchonen und nicht 
üebel behandlen; allein vergebens! Er hat wie andre theils zu Hauſe 
theils flüchtig gewordene Pfarrer vieles verlohren, er iſt übel miß— 
handlet worden, mit einem Wort, ſie haben mit ihm keinen Unterſchied 

gemacht. 

1796 hat das Gotteshaus Allerheiligen den 14. Jenner zwey franzö— 

ſiſche Capitains, die mit vielen Soldaten das Kloſter zu ſehen angekom— 

men, das erſtemal bewürthet; ſie ſind in einigen Stunden friedſam nacher 
Oberkirch zurückgekehrt. 

Den 24. Brachmonat [Juli] 1796, als auf das Fäſt des hl. Johann 
des Täuf., fielen mit großer Macht die Franzoſen auf deutſchen Boden, 
bemeiſterten die Ortenau und das Biſchöfliche Lande; eilends kammen 
ſie auf Oberkirch, darnach auf Oppenau; ſie zogen ſich allda zuſammen, 
und marſchirten gegen der wirtemberger Schanz!) beherzlt) zu; wie 

wohl dieſe Schanz ſehr beveſtiget und der Angrief (ſo) viele Franzoſen 

koſtete, bemächtigen ſie doch dieſelbe den 26. dieſes Monats, ſie machten 
viele Gefangene und erbeuteten, was in der Schanze war. 

Den 28ten Brachmonat ſind in der Nacht um 10 Uhr wegen bevor— 

ſtehenden Sorgen der Franzoſen viele Geiſtliche aus dem Kloſter Aller— 

heiligen flüchtig geworden und ſind mit vielen Sacriſtey-Sachen, die auf 
Wegen (ſo) geladen worden, auf der Melkerey ängiſt [- ängſtlich] ange— 
kommen. Den andern Tag als auf das Fäſt der 2 Apoſtel Peter und Paul 
ſind ſie abends bey Regen und Wind mit allem Gebäck (I) in der Freuden— 

ſtadt glücklich angekommen und haben kümmerlich ausgeraſtet. Auf den 

Tag Peter und Paul hat noch Herr Prälat Felix 2) ſeyn ängſtiges Mittag-⸗ 

mahl mit P. Leonard s) im Kloſter genommen, ſtets in Sorgen flüchteten 
ſie ſich erſtens in Hirſchbach 3), bald darauf, weilen Herr Prälat dort nicht 
ſicher und gar nahe das Ort bey Allerheiligen, auf das Wahlholz s), dort 

auch noch mehr in Aengſten, weilen die Franzoſen nachmittag um 2 Uhr 

von Oberkirch zu Allerheiligen mit großer Mannſchaft angekommen und 

ihnen nicht in die Hände zu kommen, machte er ſeinen Wege zu Fuße auf 
die Glashüttee) und unterhaltete ſich eine kurze Zeit mit Herren Be— 
ringer, dort, da er in Erfahrnis gebracht, daß die Franzoſen bald wollten 
Freudenſtadt beſuchen, machte er ſich in Eil weiters und gelangte endlich 

) Zur näheren Orientierung über dieſe Vorgänge ſiehe: „Das Gefecht um die 

Schwabenſchanze auf dem Roßbühl“ von Waizenegger-Ruf Ortenau 4, 40ff., 5, 52 ff. — 

) Felix Kemmerle, geb. zu Oberkirch, Abt von 1766—1797. — ) Leonard Lenz von 

Wolfach. — ) Ein Hof, Gemarkung Lierbach (Oberkich). — 5) Zinken im Lierbach. — 

) Im Buhlbach bei Bayersbronn.
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zu Markthal !) bey ſeinen Herren Ordensbrüder an. Da dieſe ihnen 

uebel gekleidet ſahen, hatten ſie mit ihm Erbärmis (ſo); Herr Prälat von 
Markthal ließe Herren Prälat Felix einen neuen Habit verfertigen und 

beſchenkte ihn auch mit einem neuen, weißen Hut. — Die Herren von 

Allerheiligen alls nemlich Sebaſtian Prior 2), Saleſius ), Simon!), Xa⸗ 
veriuss), Adam), Ludolph), Michaels), Aloyſius?) und F. Peter 10), die 

früher auf die Glashütte gekommen, theilten miteinander das Geld und 
giengen aus einander, nach Empfangen (von) vielen Gelde ſind die PP. 

Simon Bierling und Adam Krausbek zurück⸗geblieben und haben das Klo⸗ 
ſterleben auf ewig verlaſſen und (ſind) Weltgeiſtliche geworden. Die 2PPP. 

Jacobus Barth n) und Godefridus Schneider haben keine Luſt gehabt, 

das Schwabenland ängiſt zu betrachten, ſondern ſie haben ſich an dem 

Fäſte der 2 hl. Apoſtel Peter und Paul Nachmittags um 2 Uhr eine 
Stund von dem Kloſter (in ein) ihnen bekanntes Bauernhaus begeben, 
darinn 2 Nächte ſich aufgehalten und darnach ſich erkundigen laſſen bey 

Herren Kellerer Clemens Bauer 12), ob das Kloſter nicht in die Aſche 

gelegt worden; er berichtete uns mündlich, das Kloſter ſeye aus aller 

Gefahr, er ſchickte uns Eſſen und Trinken zu. Wir verließen alſo un— 

ſer Quartier, giengen getröſt auf Allerheiligen und erwartheten weiteres 

Schickſal. — 
Auf den Tag der 2 Apoſtel ſind die Franzos 80 beyläufig an der 

Zahl um 2 Uhr Nachmittag richtig zu Allerheiligen eingetrofen; es haben 

ſie in Aengſten erwartet, die die franzöſiſche Sprach verſtanden und die— 
ſelbe gut geredt, folgende Geiſtliche: als Bonifacius Mayer!s9), Subprior, 

Norbertus Raſch 1), Ludovicus Anſtät 15), Clemens Baur, Kellerer und Gaſt— 

geber; ſie haben ſie höflich empfangen; von anfangs haben ſich die Offizier 
ſehr trotzig gezeigt, bald aber, da ſie am Tiſche waren, und man mit ihnen 
geredt und höflich begegnet iſt, haben ſie ihren patriotiſchen Stolz ab— 
gelegt, freundliche Geſichter gemacht, und das Mittageſſen, welches eine 

) Marchthal, ein Flecken im würtembergiſchen Donaukreiſe: Oberamt Ehingen mit 

berühmter Praemonſtratenſerabtei (1171—1803), welches ein Paternitätsrecht über Aller⸗ 

heiligen hatte, das Propſt Dietrich von Wittenhauſen (1241—1254) bereits wieder auf⸗ 

gab. Annales Marchtallemes FDA. 4, 186. — ) Sebaſtian Reibelt aus Malſch b. 
Raſtatt. — ) Saleſius Berdon von Bühl. — ) Simon Bierling von Murnau in 
Bayern, in Offenburg aufgewachſen. — ) Xaver Friedmann von Schwarzach. — 
„) Adam Grausbeck von Wolfach. — Ludolph Vogler aus Offenburg. — ) Michael 
Fries von Weſthofen im Elſaß. — ) Alois Jung von Eberſtein bei Baden. — ) Peter 

Huber von Oppenau, Laienbruder. — 1n) Jakob Barth von Offenburg trat um dieſelbe 
Zeit wie P. Schneider ins Kloſter ein. — ) Clemens Bauer von Schneeberg in Franken. 
— 1½ Bonifaz Mayer von Eiſenthal bei Steinbach. — ) Norbert Raſch von Durmers⸗ 

heim. — 1) Ludwig Anſtät von Hagenau im Elſaß.
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Kuchenmagd verferdiget (denn die Köchin mit ihrer Schweſter, der Be— 
ſchlüßerin, haben ſich in die lergänze: Sicherheit] begeben) zufrieden 
eingenohmen, den Wein und die Artlichkeit der Geiſtlichen ſehr gelobt: 
ſie ſagten gut meinend, wann ſie keine Geiſtliche und gut eingerichte 
Kuchel () hätten angetroffen, ſie den Befehl bekommen, das Kloſter in 
Aſche zu verwandeln. Da die Franzoſen den 27. Brachmonat ein— 
genohmen und in ihren Gewalt die würtemberger Schanz bekommen, 

mußte das Kloſter öfters ſie mit Eſſen und Trinken verſehen, um ſie in 

Frieden zu erhalten; es kamen auch öfters Offieier und Gemeine von der 
Schanz in unſer Stift und ließen ſich wohl ſeyn. Den 7ten Heumonat 
kammen 6 gemeine Franzoſen von der würtemberger Schanz in das 

Kloſter auf den Mittag; man gab ihnen Eſſen und Trinken und mehr als 

nöthig geweſſen, indem ſie nun ziemlich bezecht, waren ſie willens, wider 
auf die Schanz zu gehen, kaum waren ſie aber außer dem Kloſterhof, 

feuerten ſie ab ihr bey ſich habendes Gewehr; wir glaubten, daß ſie da— 

durch andren ruften, doch alles war ruhig. Sie gingen miteinander in 
den Hirſchbach, begehrten Käs und Milch. Auf dieſes Schießen, was thaten 
unſer Dienſtboten; ohne unſer Befehl und Erlaubnis ſchlichen ſie den— 

ſelben nach, willens alle 6 tod zu ſchießen, allein dieſes ware ihnen miß— 
lungen und hat fehlgeſchlagen; einen davon, wie ſie ausgeſagt, wurde 

am Fuß verwundt; da ſie alſo wider auf die Schanz gekommen, machten ſie 
einen großen Lärmen und ſagten, man habe ſie tod ſchüßen wollen. Dieſes 

machte großen Lärmen bey den andren Waffen-Brüdern und verlangten 

Satisfaction; achtzig Mann mit einem Unter-officier wurde befohlen, 
Allerheiligen zu beſtrafen; ſie kammen um 10 Uhr vormittages mit Unter— 
und Obergewähr an und verlangten von uns mit Fluchen und Schwören 

unſre Dienſtboten, die auf ſie geſchoſſen und ſagten: wir wollen den Roth— 
haar, das war unſer Barbierer, den im rothen Camiſol, das war geweſen 
unſer Mezger, den im grünen Kamiſol, das war der Waldknecht; die 

wüthige Franzoſen waren willens, dieſelbe als Gefangene mit ſich auf die 
Schanz zu liefern und dort alle zu erſchüeßen. Wir entſchuldigten uns, es 
ſeyn unſre Dienſtboten nicht geweſen, es müſſen andre Frembde geweſen 

ſeyn: allein ſie wollten es nicht glauben; ſie ſagten, ſie wollten ſie im 
Kloſter ſuchen, auch darinnen finden. Wir bitten uns aus, daß nicht alle 
hineingelaſſen werden, der Unter-officier bewilligte es; er kam mit 6 an⸗ 
deren auf das Dormitorium, bey ihnen waren die Herren Bonifacius, Sub— 

prior, Clemens, Kellerer, Ludovicus Anſtät, und unſer geweſter Secre— 
tarius Weiß. Sie kammen in einige Zimmer, die nicht verſchloſſen waren, 
findeten einige paar Biſtolen (ſo), die ſie mit ſich nahmen; ſie wollten auch 
in das Zimmer, darinnen der Schlüſſel ſteckte und einſtens der P. Lau—
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renz Knab 1) wohnte; darinnen ingeheim und verborgen die PP. Gott— 

fried und Jakob waren; darinnen waren auch die auf die 6 Franzoſen 

geſchoſſene Dienſtboten. O Himmel! wer war mehr in Aengſten als wir, 
da wir den Schlüſſel der Thüre nicht mehr wegen Gegenwart der Soldaten 

haben abziegen können. Was geſchah! Er wollte hinein. Zum Glück fallte 
dem Secretarius ein und ſagte auf franzöſiſch zu ihme, darinn liege ein 

todkranker Geiſtlicher: auf dieſe Worte wendete er ſich um, verlaßte die 
Thüre und gienge wider in den Hof, ſagte aber ganz trozig, weil man die 

Dienſtboten nicht wollte herausgeben, ſo ſollten wir innerhalb einer 4tel 

Stund ihnen 80 Louis D'or ohne Widerwillen erlegen, mit Trauen: an— 
ſonſten wollten ſie das Kloſter berauben und hernach anzünden und in 

die Aſche legen. Wir alſo voller Furcht und Schrecken zählten das Geld, 

mehr vielleicht, als ſie ſtürmiſch begehrten und reichten es ihnen dar; nach 

deſſen Empfang giengen ſie ruhig hinweck, wir glaubten, daß ſie freudig 

den Weeg auf die Schanz gleich machen werden, allein ſie machten den 

Weeg gegen Oppenau zu, ihr Willen aber, dahin zu gehen, iſt nicht ge— 

weſen, ongefehr eine halbe Stund machten ſie ſich unſichbar, zählten in 
der Waldung das uns abgetrongene (ſo) Geld und kamen gegen dem 

Kloſter wider zurück; wir glaubten, ſie hätten die verlangte Summa nicht 

bekommen und fürchteten uns neuer Dingen, allein ſie blieben vor dem 

Wald, wo der Weeg auf die Schanz zugeht, ruhig ſtehen, ſie lupften alle 
ihre Hüte, machten uns ein diefes Compliment und giengen freudig und 
vergnügt der Schanze zu. 

Auf dieſes uns begegnete Unglick berathſchlagten Wir uns einhellig, 
Herren Bonifacius als Subprior auf die wirtemberg Schanz den 9ten 
Heumonath zu ſchicken, und bey dem auf der Schanz ſich befindeten Gene— 

ral um eine Schuz- und Ehrenwacht bittlich anzuhalten; er ſagte es ihme 

zu: und ſchickte uns den Lobenswürdigen Oberofficier Loſier mit 12 unter 

ſich habenden Soldaten ganz getroſt zu: in etlichen Tagen mußte er wider 

zurück; wir bekammen darfür den alles Lobenswürdigen Capitain Philipp 

Theodor Kamus, der das beſte Kommando bey uns gehalten, und wir von 
den Räuberen nichts mehr haben zu befürchten gehabt. — 

Den Ulten Heumonat 1796 haben wir als an dem Fäſt des hl. Nor— 

bert auf der Orgel ein Coralamt gehalten und ruhig abgeſungen, dabey 
ſind gegenwärtig geweſen die Herren Prieſter Bonifacius Subprior, 

Godefridus, Jacobus, Laurentius, Norbertus, Clemens und unſer wür— 

dige Herr Capitain und getreue Commendant des Kloſters. 
  

) Aus Oberkirch, der ſeit 1793 als Inſpektor sylyvarum in Oberkirch ſich aufhielt 

und daſelbſt 1799 ſtarb.
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Den 24te Heumonat haben wir das erſtemal wider den Chor gehalten, 

und ſind 4 aus Schwaben zurückgekommene Profeß-Frater gegenwärtig 
geweſen: Prieſter haben dabey ſich eingefunden Bonifacius Subprior, 

Godefridus, Jacobus, Laurentius, Norbertus, Clemens und Kaverius. 
Den 298te iſt Herr Prälat Felix in ſeine Abtey von Markthal geſund 

mit den Herren Sebaſtianus Prior, Saleſius, Leonardus und Frater 
Petrus zurückgekommen. 

Den 18ten Heumonat iſt unſer Ehrenwärter Capitain Kamus mit ſeinen 

unter ſich gehabten 12 Soltaden (ſo) auf die wirtemberger Schanz zurück 

gerufen worden. Firwahr wir haben ihn, wiewohl es uns ziemlich Geld 
gekoſtet, ungern verlohren. — 

Den 20te Heumonat haben wir 6 Huſaren, das Kloſter zu beſchützen, 

bekommen. Darunter der Unterofficier, ein höflich und wackerer Mann, 

lder] uns alles gutes erweiſſen hat, es hat ſich alles beſtättiget. Nur einige 

Wochen iſt Er mit den Seinigen bey uns geweſen und ſehr ſich wohl be— 
tragen, als dann auch iſt er zurückgerufen worden. 

Den zite Auguſt 1796 kamme in unſer Stift morgens gefahren Herr 

Commißarius Metterich!), geweſſter Profeßor der Rechten zu Mainz, an— 

jezo ein getreuer Anhänger der bekannten Klupp der Jakobiner in Paris; 

er brachte den Befehl mit ſich, alles auf zu ſchreiben, was unſer Vermögen, 
betreffend zu Allerheiligen, den Kaſten, Keller und Stallung: man führt 

ihn auf den Kaſten, er ſahe wenig Früchten; man begleitete ihn in den 

Keller, Wein war wenig da; er kamm in die Stallungen und ſahe nur 
ein Pferd; man ſagte ihm auch, wenig Hornviehe ſeye da, was wir haben, 
beſtehe ungefehr in 40 bis 50 Stück, das ſeye nunmehro in dem Walde 
und waide. Er ſtaunte ob dieſer Armuth und ſagte: es ſehe hier nicht aus 
wie in den Niederländiſchen Klöſter, dahier ſehe er ein armes Köfig. Er 

fragte, wo wir unſre Früchten und Wein her bekommen, Herr Prälat 

ſagte: von Oberkirch, und dieſes zwar mit größter Mühe. — 

Metterich, nicht umſonſt auf Allerheiligen gekommen zu ſeyn und uns 

für Unglück zu befreyen; er erkennte unſer Armuth, dannoch unverſchämt, 

forderte er von Herren Prälaten noch 12 tauſend Livres 2) in Geld. Wir 
erſtaunten wegen dem verlangten; der Obere ſagte, das ſeye unmöglich, 

ſo viel Geld anzuſchaffen, indem die Heimſuchungen der Franzoſen faſt 
alles ſchon hinweck genommen haben, und ſehr weniges noch beyhanden 
ſeye. Der Commißarius traute [drohte] mit einer Execution, ſo fern Herr 

Prälat das Geforderte nicht wollte bewilligen. Herr Prälat ſagte: Er 

) S. über ihn auch „Ortenau“ 10, 30. — 9 Livre 80 Pf.; die Forderung betrug 
alſo ungefähr 9600 Mk.
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wolle geben, was er beyhanden, und das beſtehe noch in 6000 Livres; der 

Commißarius befahl, das Geld zu ſehen: und wirde ihm in einem Käſtlein 
auf die Schaue gebracht; man gabe ihm den Schlüſſel, es wird eröffnet 

und betrachtete die Summa. Wir glaubten, er würde es auf den Abend, 
da er wider auf Oberkirch gefahren, mit ſich nemmen, allein er ſagte, man 

ſoll es noch hier laſſen, bis morgen werden ſchon kommen, die es werden 
abhohlen. Nun, dem Himmel dankten wir! Das Käſtlein iſt nicht mit 
dem Geld den andren Tage abgeholt worden: denn die Oeſterreicher, die 

von Oppenau auf Oberkirch noch gekommen, hat ſich der Commißarius 
mit den Seinigen in Eile flüchtig machen müſſen und das Geld müſſen 

zurücklaſſen, Gott ſey gedankt! Es wäre zu wünſchen geweſen, die Oeſter— 

reicher hätten uns ins künftige auch vor noch folgenden Unglücksfällen be— 

hütet, wie vor dem bekannten Jakobiner Metterich. — 

Den I7te Herbſtmonat 1796 kamme ſehr frühe morgens ein veſter— 
reichiſcher Officier mit 40 bewaffneten Bauren in unſer Kloſter, er machte 

mit denſelben den Weg auf die Gründen in beſter Meinung, viele Fran— 

zoſen gefänglich hinweck zu führen; vier auch derſelben hat er bekommen, 
die er mit bewaffneten Bauren hat in das Kloſter führen laſſen und abends 
auf Unterachern geliefert. Den 18te Herbſtmonat iſt unſeren ganzen Land— 

ſchaft das Gewähr zu ergreifen und wider die Franzoſen, die unglücklich 
aus Schwaben zurückgekommen, ernſtlich anbefohlen worden. Eben den— 
ſelben Tag haben die Oeſterreicher mit den Bauren unterſtützet, Kehl in 
ihren Gewalt bekommen, in kurzer Zeit aber wider verlohren. Den 24ten 
Herbſtmonat auf den Abend haben die bewaffnete Bauren von der Wür— 

temberg Schanz den alten Mandel, anſonſt geflüchten Bürger aus dem 
Elſas, gefänglich, als wäre er ein Spion, auf Allerheiligen geführt, er 
ſizte einige Zeit geſchloſſen bey uns; er wurde verhört, doch, weil man 
nichts an ihme gefunden, das halsbrechende wäre, hat man ihn wider frey 
gelaſſen und für ehrlich erkennt. 

(Schluß folgt.) 

Die Ortenau 3
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Lazarus von Schwendi. 
Von Martin Schüßler. 

  

Die ehemalige Herrſchaft Triberg hat eine wechſelvolle Geſchichte. 
Den Namen gab ihr „Burg und Stadt Triberg“, die im 13. und 14. Jahr⸗ 

hundert im Beſitz eines eigenen Adels, der Herren von Triberg war, deren 
Ahnherr Burkhard von Triberg um die Mitte des 13. Jahrhunderts die 

Triberger Linie, einen Zweig des alten Dynaſtengeſchlechts der Herren 

von Hornberg, gründete. Mit Burkhard dem Jüngeren, der 1325 ſtarb, 

hatte die Herrſchaft der Herren von Triberg ihr Ende erreicht, da deſſen 

Söhne das väterliche Erbe nicht antraten. Das Allodium, die eigenen 
Güter der Familie, fiel an die Hornberger Linie zurück, während die 
eigentliche Herrſchaft, die Reichslehen war, an das Reich zurückfiel. Die 
Herrſchaft wurde nach dem Rückfall von Burkhard von Triberg im glei— 

chen Jahre dem Grafen Rudolf von Hohenberg als Lehen verliehen, der 

ſie im Jahre 1333 dem Herzog Albrecht dem Weißen verpfändete, welcher 
Verpfändung im Jahre 1355 die käufliche Abtretung der Herrſchaft durch 

Graf Rudolf von Hohenbergs Sohn, den Biſchof Albrecht zu Freiſing, an 

den genannten Herzog Albrecht den Weißen folgte. Damit hatte der An— 

fall der Herrſchaft an Oeſterreich begonnen. Das an die Hornberger Linie 

zurückgefallene Allodium blieb in deren Beſitz bis 1392, in welchem Jahre 

der kinderloſe Werner von Hornberg „ſeine angeerbte Veſte Triberg“ um 

3000 Pfund Heller an den Markgrafen Haſſo von Hachberg verkaufte, 

wodurch dann Herrſchaft und Allodium wieder in einer Hand vereinigt 

werden konnte ). 
  

Außer den Archivalien im Rathaus von Triberg wurden benutzt: 

1. Von Janko, Lazarus von Schwendi, oberſter Feldhauptmann und Rath Kaiſer 

Maximilians II. — 2. Lazarus von Schwendi und ſeine Schriften von Ernſt Martin, 

Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins. — 3. Eiermann, Lazarus von Schwendi, 

Freiherr von Hohenlandsberg, ein deutſcher Feldoberſt und Staatsmann des XVI. Jahr⸗ 

hunderts. — 4. Albert, Die Schloßruine Burkheim. — 5. Janſſen, Geſchichte des deut⸗ 

ſchen Volkes. — 6. Bader, Das maleriſche und romantiſche im beſonderen die 

ehemalige Herrſchaft Triberg. 

) Vgl auch den Aufſatz von Heck, Von der Althornburg, Ortenau, 12, 12.
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Mit dem Uebergang der Herrſchaft Triberg an das Haus Oeſterreich 
kamen dann aber die fortwährenden Verpfändungen, die zu einer drük— 
kenden Laſt für die Herrſchaftsbewohner wurden, kam der ſtete Wechſel 

der Pfandherren, die durch ihre Vögte möglichſt hohe Einkünfte aus der 

Herrſchaft herauszuholen ſuchten, bis endlich die Triberger Untertanen, 

der fortwährenden Bedrückungen und Verpfändungen müde, gegen Er— 

legung einer Ablöſungsſumme von 25 000 Gulden Löſungsſchilling ſich 
vom Erzhauſe Oeſterreich das Privilegium „de non amplius alienando“, 

daß die Herrſchaft nicht wieder veräußert werde, erkauften. 
Unter den vielen Pfandherren der Herrſchaft Triberg ragt ganz be— 

ſonders hervor Lazarus von Schwendi, Freiherr von Hohen—⸗ 

landsberg, Pfandherr von Burkheim, Triberg, Kirchhofen, Kaiſersberg, 

Kienzheim und Winzenheim. 
Ein Zeitgenoſſe Kaiſer Karls V. und ſeiner Nachfolger, Ferdinands I., 

Maximilians II. und Rudolfs II., war er Vertrauter und Berater dieſer 

Fürſten und griff bei ſeinem großen Einfluß und ſeiner hervorragenden 

ſtaatsmänniſchen Begabung ſehr oft ausſchlaggebend in die politiſchen und 

religiöſen Wirren ſeiner Zeit ein. Er verfügte über eine vorzügliche, für 
die damalige Zeit außergewöhnliche Bildung. In ſeiner ſchriftſtelleriſchen 

Tätigkeit und in ſeinem ausgedehnten Briefwechſel mit den hervorragend— 

ſten Männern ſeiner Zeit bediente er ſich geläufig der lateiniſchen und 

der franzöſiſchen Sprache. Und doch hatte er keine abgeſchloſſenen Stu— 

dien hinter ſich, als er ins öffentliche Leben eintrat und mit 25 Jahren, 
Dienſte bei Karl V. nahm. 

Ueber ſeine Abſtammung und ſeine Jugendjahre gehen die Quellen 
auseinander. Nach den neueſten Feſtſtellungen war Schwendi im Jahre 
1522 als unehelicher Sohn des ledigen Rutland von Schwendi und der 

ledigen Apollonia Wencken zu Mittelbiberach in Schwaben geboren und 

durch Truchſeß von Waldburg und von Karl V. im Jahre 1524 legitimiert 

worden. Schon im früheſten Kindesalter verlor Schwendi ſeinen Vater, 

der ihm ein nicht unbedeutendes Vermögen hinterließ, das ihm von ſeinen 

Verwandten zunächſt ſtreitig gemacht worden war, ſpäter aber, abgeſehen 

von ſeinem väterlichen Schloß Schwendi bei Laupheim und der in Ulm 
feſtgehaltenen Hinterlaſſenſchaft, herausgegeben werden mußte. Seine 

Studien machte er in Baſel und Straßburg. Er ſoll ein etwas lockeres 

Studentenleben geführt und den Stadtvätern von Memmingen, welche 

nach dem Willen ſeines Vaters die Vormundſchaft über ihn zu führen 
hatten, manche Sorge gemacht haben. Als er gelegentlich ſeines Aufent— 

halts in Memmingen im Jahre 1545 wegen einer jugendlichen Entglei— 
ſung angekreidet worden war, trat er dem Magiſtrat gegenüber mit der 

3
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Bitte, „zu bedenken, daß er kein Schneider oder Schuhmacher ſei, daß er 

einmal an Fürſten- und Herrenhöfen zu dienen gedenke und daß er der 

Stadt noch einmal nützlich werden könne“, was aber die erzürnten Stadt— 

väter nicht hinderte, ihn auf einige Tage in den Ortsarreſt zu ſperren. 
Neben der Pflege der Wiſſenſchaft hatte Schwendi ſich ſchon früh— 

zeitig dem Waffendienſte gewidmet. Gelegenheit, ſich im Kriegshand— 

werk zu betätigen, gab ihm der 1546 ausgebrochene Schmalkaldiſche Krieg. 
Er war beim Heere Karls V. und bekleidete in der Entſcheidungsſchlacht 

bei Mühlberg bereits den Rang eines Oberſten, löſte verſchiedene ihm auf— 
getragene kriegeriſche Aufgaben, wurde aber im übrigen meiſt mit Miſ— 

ſionen politiſcher Art betraut. Intereſſant iſt ein vom 27. Mai 1548 da⸗ 

tierter Bericht aus Aſchersleben an den Kaiſer, in dem er das Reſultat 

ſeiner Sendung zu den niederſächſiſchen Ständen und des zu Hannover 

abgehaltenen Landtags mitteilte. Das umfangreiche Schreiben zeigt von 
einer außergewöhnlichen Beobachtungsgabe und einem klugen und ſchar— 
fen Urteil über die damaligen Verhältniſſe und einzelne hervorragende 

Perſönlichkeiten. 

Schon die verhältnismäßig kurze, aber wirkungsvolle Tätigkeit 

Schwendis in kaiſerlichen Dienſten ſicherte ihm die Gunſt und hohe Wert— 
ſchätzung Karls V., der ihn bei dem Verſuch des zur Wiedereroberung der 

Städte Metz, Toul und Verdun unternommenen Kriegszugs gegen 
Heinrich II. von Frankreich im Lager vor Metz am 23. Dezember 1552 

„wegen ſeiner Tapferkeit, ſeiner Kenntniſſe und verſchiedener Sendun— 
gen, beſonders im Schmalkaldiſchen Kriege und wegen ſeiner Dienſte bei 
der Belagerung von Magdeburg“ zum Ritter ſchlug und ihm den Titel 

eines kaiſerlichen Hofrats und Pfalzgrafen verlieh. 
Nach Aufhebung der erfolgloſen Belagerung von Metz zog Schwendi 

als Oberſt eines Regiments deutſcher Landsknechte mit Karl V. nach den 

Niederlanden. Mit wechſelndem Kriegserfolg kämpfte er hier unter dem 

Oberbefehl des Grafen Egmont und des Herzogs von Savoyen. Als Ende 

1555 Karl V. die Regierung der Niederlande ſeinem Sohne Philipp II. 

von Spanien übergab, die Kaiſerkrone niederlegte und ſich in die Ein— 
ſamkeit des Kloſters St. Juſt zurückzog, trat Schwendi in die Dienſte 

Philipps II., focht ruhmvoll mit ſeinen Landsknechten gegen die Fran— 

zoſen und tat ſich beſonders hervor in den beiden ſiegreichen Schlachten 

bei St. Quentin (10. Auguſt 1557) und Gravelingen (14. Juli 1558). In 
letzterer Schlacht, „in der Generale und Soldaten, Reiter und Picken— 
männer, Landsknechte und Musketiere, ein verwirrter Knäuel, Fuß gegen 
Fuß, Bruſt gegen Bruſt, Roß gegen Roß kämpfte“, ſtand Schwendi im 

zweiten Treffen und befehligte neben ſeinen Landsknechten auch ſchwarze
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Huſaren und flämiſche Gendarmen. Schwendis hervorragende Anteil— 

nahme an dieſen beiden Schlachten trug ihm den Namen „Sieger von 

St. Quentin und Gravelingen“ ein. Seine kriegeriſche Tätigkeit in den 

Niederlanden hatte mit dem bald nach der Schlacht bei Gravelingen zu— 
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ſtandegekommenen Frieden von Chateau-Campreſis (1559) ihr Ende er— 

reicht. Bis zum Jahre 1564 blieb Schwendi im Dienſte Philipps II., ab⸗ 

wechſelnd in den Niederlanden und auf ſeinen Gütern in Schwaben und 

am Oberrhein ſich aufhaltend.
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Mit Wilhelm von Oranien und Graf Egmont eng befreundet, war 

er Gegner der Politik des bei Philipp II. und deſſen Statthalterin Mar— 

gareta von Parma einflußreichen Kardinals Granvella, auf deſſen Ent— 

fernung Schwendi mit Erfolg hingearbeitet hatte. In den damaligen reli— 
giöſen Wirren in den Niederlanden vertrat er die verſöhnliche, auf einen 

Ausgleich zwiſchen Katholiken und Proteſtanten hinarbeitende Richtung; 
er empfahl Duldung der letzteren und war Gegner jeder Gewaltanwen— 

dung. Die da und dort vertretene Meinung, Schwendi ſei Anhänger der 
neuen Lehre geweſen, kann aus ſeinem freundſchaftlichen Verkehr mit 
Wilhelm von Oranien und dem Grafen Egmont und aus ſeiner perſön— 
lichen, der Politik Philipps II. in den Niederlanden entgegengeſetzten 

Stellungnahme nicht abgeleitet werden. Schwendis klarer Geiſt und 
ſcharfer Blick ſah über die Gegenwart hinaus: mit offenem Freimut wies 
er auf die Schäden ſeiner Zeit hin und äußerte er ſeine Bedenken gegen 
die Politik Philipps II. und ſeiner Ratgeber in den Niederlanden. 

Uebrigens hörten ſeine freundſchaftlichen Beziehungen zu Wilhelm von 
Oranien auf, als er erkannte, daß Oranien nicht nur als Verteidiger der 

neuen Lehre auftrat, ſondern daß er auf die Loslöſung der Niederlande 

von Spanien hinarbeitete und deshalb mit Frankreich konſpirierte. 

Als Anfang des Jahres 1564 der Krieg mit den Türken vor der Türe 

ſtand und Kaiſer Ferdinand I. „eines erfahrenen Mannes bedurfte“, trat 

Schwendi auf deſſen Bitten, nachdem ihm von Philipp II. ein zweijähriger 
Urlaub bewilligt worden war, in öſterreichiſche Dienſte, um in Ungarn 
gegen die Türken zu kämpfen. 

Nach dem Tode Ferdinands I. (25. Juli 1564) wurde er von deſſen 

Nachfolger Maximilian II. am 18. Dezember 1564 zum Generalkapitän 
der deutſchen Truppen in Ungarn ernannt. Von 1564—1568 dauerten 

die kriegeriſchen Auseinanderſetzungen mit der Türkei und deren Verbün— 
deten Johann Sigmund Sapolya, dem Fürſten von Siebenbürgen. 

Schwendi trat Anfang 1565 dem weiteren Vordringen des letzteren in 

Nordungarn erfolgreich entgegen, trieb das feindliche Heer zurück und 

eroberte dabei Tokay und Szathmar. Damit war der Hauptſache nach 
der Feldzug des Jahres 1565 abgeſchloſſen, und Schwendi bezog Winter— 
quartier. Den Winter 1565 auf 1566 benützte er zur Abfaſſung einer um— 
fangreichen Denkſchrift, „Bedenken, was wider den Türken vorzunehmen 

und wie man ſich verhalten möchte“, mit eingehenden Vorſchlägen über die 

Organiſation des Heerweſens und Schaffung feſter Plätze, „an denen der 
Feind ſeine Kräfte verzehre und aufreibe“. Er empfiehlt, ſich auf die 
Defenſive zu beſchränken und eine offene Feldſchlacht gegen die in der 

Uebermacht ſich befindlichen Türken zu vermeiden, aber doch eine ge—
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nügende Anzahl von Truppen bereitzuhalten, um im gegebenen Falle 
angriffsweiſe vorgehen zu können. Dem Kaiſer legte er nahe, „daß er ſich 

großmütig entſchließe, ſelbſt der Feld-Obriſt zu ſein, dem Krieg beizu— 

wohnen und für Land und Leute und die arme Chriſtenheit zu ſtreiten“. 
Ein kaiſerliches Manifeſt rief Mitte März 1566 den Adel und die ſtreit— 

baren Untertanen aller öſterreichiſchen Länder zu den Waffen. Das Tür⸗ 

kenheer unter Sultan Soliman II. und Zapolya mit den ſiebenbürgiſchen 

Truppen war im Anzug. Schwendi hatte die Aufgabe, mit dem äußerſten 

linken Flügel des kaiſerlichen Heeres zu operieren, gleichzeitig aber Sapo— 
lha abzuwehren. Letzteres gelang ihm auch, im übrigen brachte aber das 

Jahr 1566 für Schwendi keine beſonderen kriegeriſchen Erfolge, wozu auch 

die ihm zur Verfügung ſtehende Truppenmacht von 3000 bis 5000 Mann 

zu gering war. Auch die Erfolge des kaiſerlichen Hauptheeres in dieſem 

Jahre waren gering. Am 7. September war ſogar die von dem Helden 
Zriny gegen eine hundertfache Uebermacht zäh verteidigte Feſtung Szigeth 
gefallen. Das Jahr 1567 brachte Schwendi größere Erfolge. „Im größten 

Froſt“ zog er gegen die Feſte Munkatſch, die er nach zehntägiger Belage— 
rung am 22. Februar eroberte. Seine hierauf unternommene Belage— 
rung und erfolgreiche Beſchießung von Hußzt mußte Schwendi auf kai— 

ſerlichen Befehl abbrechen, weil inzwiſchen Friedensverhandlungen einge— 
leitet worden waren. Die militäriſche Laufbahn Schwendis war damit be— 

endigt. 
Schwendi beſaß nach wie vor in hohem Maße die Gunſt Maximi⸗ 

lians II., der ihn mit Ehren- und Gnadenbezeugungen reichlich bedachte. 

Für ſeine rühmlichen Waffentaten in Ungarn und die ihm, dem Kaiſer, 

und ſeinen Vorfahren geleiſteten „anſehnlichen, fürtrefflichen und hoch— 
erſprießlichen Dienſte“ erhielt er durch Dekret vom 29. Oktober 1568 für 
ſich und ſeine ehelichen Leibeserben mit dem Titel „Freiherr von Hohen— 

landsberg“ den Freiherrnſtand verliehen. Außerdem erlaubte der Kaiſer 
ihm und ſeinen ehelichen Nachkommen, „in ihrer Herrſchaft Hohenlands— 

berg und den Schlöſſern, Städten, Märkten und Flecken, ſo ſie jetzt haben, 
oder künftig überkommen“, eine Münzſtatt zu errichten und ſilberne Mün— 

zen zu ſchlagen. Zu dieſen Ehrenbezeugungen und Vergünſtigungen kam, 

neben ſonſtigen Aufmerkſamkeiten bei den verſchiedenſten Anläſſen, unter 

dem 14. Oktober 1568 die Verleihung der Hälfte des Bergwerks bei 
Ungariſch-Neuſtadtl und unterm 8. Novemver 1569 die Zuerkennung eines 

„wohlverdienten“ Gnadengeldes von 20 000 Talern für ihn und ſeine 

Erben. Bei ſeinem Ausſcheiden aus dem Heeresdienſt hatte Schwendi 

bereits eine Reihe von Beſitzungen erworben, ſo 1560 die Herrſchaft Burk— 
heim am Kaiſerſtuhl, 1563 Hohenlandsberg im Oberelſaß und 1567 Tri—
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berg im Schwarzwald. Sein anererbtes väterliches Vermögen, ſeine Be— 

züge als Feldherr und Staatsmann und die außerordentlichen ſonſtigen 

Zuwendungen gaben ihm die Mittel dazu in die Hand. 
Ohne weitere Gelegenheit, dem Kriegsdienſt ſich zu widmen, und des 

ihm nicht mehr zuſagenden Hoflebens müde und überdrüſſig, zog ſich 

Schwendi Ende 1568 auf ſeine Beſitzungen am Oberrhein zurück. Hier 
hatte er nun Zeit und Muße, der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit ſich hinzu— 

geben, einen regen ſchriftlichen Verkehr mit ſeinen Zeitgenoſſen zu pflegen 

und dem Kaiſer als Ratgeber zu dienen, vorab aber ſich in der Verwaltung 
und Bewirtſchaftung ſeiner ausgedehnten Beſitzungen zu betätigen. In 
militäriſchen Dingen galt Schwendi nach wie vor als Autorität; aber auch 
in politiſchen Fragen blieb er der einflußreiche Ratgeber des Kaiſers, den 
er 1575 auf den Reichstag zu Regensburg begleitete, wo er auch Präſi— 

dent einer Kommiſſion über Kriegsbauweſen war. Im vorhergegangenen 
Jahre war Schwendi von Kaiſer Maximilian aufgefordert worden, ſeine 

Anſichten über die inneren Zuſtände des Reichs und die zu treffenden 

Regierungsmaßregeln, namentlich über den den Religionsparteien gegen— 

über einzuſchlagenden Weg mitzuteilen. In einer aus Kienzheim vom 

15. Mai 1574 datierten und ſpäter (1612) in Frankfurt a. M. im Druck er⸗ 

ſchienenen Denkſchrift kam Schwendi dieſer Aufforderung nach. Offen und 

freimütig weiſt er auf die Zuſtände hin, redet er dem Religionsfrieden 
und einer religiöſen Toleranz das Wort. Auch dem Kaiſer perſönlich 

ſcheut er ſich nicht, mannhaft zu ſagen, was er für notwendig erachtet. — 

Am 21. Oktober 1575 ſtarb Kaiſer Maximilian II., erſt 49 Jahre alt. 

Auch deſſen Nachfolger, Rudolf II., übertrug ſeine Gunſt und Huld auf 
Schwendi, den erprobten Ratgeber und Feldherrn ſeiner Vorfahren. Es 
darf wohl als eine außergewöhnliche Erſcheinung in der Geſchichte be— 

zeichnet werden, daß ein Feldherr und Staatsmann ununterbrochen durch 
alle die Jahre die Gunſt und das Vertrauen vier aufeinanderfolgender 

Herrſcher genoß, wie dies Schwendi von ſich ſagen konnte. Rudolf II. 
kargte, wie ſeine Vorgänger, nicht mit Huld und Gnadenbezeugungen für 

Schwendi. Ein Erlaß vom 8. November 1576 weiſt ihm 12 000 Taler als 
Gnadengeld zu, „weil er vor Jahren ohne einige Beſoldung und immer 

getreu, gehorſam und hocherſprießlich gedient“. Im Jahre 1578 war 
Schwendi nochmals, dem Rufe des Kaiſers folgend, nach Wien gereiſt, 
um an der Beratung des Hauptgrenzweſens teilzunehmen. Dies dürfte 

wohl ſeine letzte Reiſe an den kaiſerlichen Hof geweſen ſein. Seine ge— 

ſchwächte Geſundheit geſtattete dies ihm nicht mehr. Seinen umfang— 
reichen Briefwechſel mit dem Kaiſer und verſchiedenen Erzherzögen hielt 

er aber aufrecht.
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Von Schwendis ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit in militäriſchen Fragen 

wurde oben bereits die 1565/66 verfaßte Denkſchrift, „Gedenken, was wider 
den Türken vorzunehmen ete.“, erwähnt. Seine hervorragendſte Arbeit 

auf dieſem Gebiete war aber zweifellos der im Jahre 1593 in Frank— 
furt a. M. im Druck erſchienene Kriegsdiskurs, in welchem Werk er ſeine 

auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen geſammelten Erfahrungen nie— 

dergelegt und ein Geiſtesprodukt geſchaffen hat, das in mancher Hinſicht 

grundlegend für die Ausgeſtaltung des Heerweſens wurde. In 53 Ab⸗ 

ſchnitten regelt Schwendi mit ſeinen Betrachtungen und Grundſätzen den 
ganzen Aufbau für eine Kriegsführung bis ins einzelne; ſeine von ſeltener 
Kenntnis und Umſicht zeugenden Darlegungen laſſen auch hier wieder 

den großen Feldherrn, Organiſator und Staatsmann erkennen. Auf der 

darin enthaltenen „Reiterbeſtallung“ baute Wallenſtein ſein berühmtes 
Reiterrecht auf. 

Auch zur Frage, ob Söldnerheer oder Volksbewaffnung, nahm 
Schwendi Stellung. Er entſchied ſich für die Wehrpflicht der Untertanen, 

denn die fremden beſoldeten Leute ſeien faſt niemals ſo treu, gehorſam 

und ſo bereit, als die Untertanen und koſten vielmehr aufzubringen und 
zu unterhalten. Vorausſetzung für das Heranziehen dieſer Untertanen 
zum Kriegsdienſt ſei allerdings, daß der Krieg volkstümlich ſei oder wenig⸗ 
ſtens nicht gegen die Wünſche des Volkes unternommen werde. Gegen 

die Werbungen fremder Potentaten, „denen die deutſchen Kriegsleute 

um das Geld gar feil ſtehen und die ſie ihres Gefallens gegeneinander, 
mehr dann unter wilden Tieren geſchehen möchte, hetzen und zur Ver— 
gießung ihres Blutes anführen und auf die Fleiſchbank liefern oder ſonſt 

aus Mangel und Nichtbezahlung ſterben und verderben machen mögen, 

alſo daß ſchier nichts wohlfeiler iſt dann der Deutſchen Fleiſch und Blut“, 
wurde er vorſtellig mit dem Vorſchlag, jeden Deutſchen ehrlos zu machen, 
der ſich ohne Erlaubnis des Kaiſers und der Kurfürſten in fremde Dienſte 

begebe. Der Reichstag konnte ſich allerdings zu dieſer Maßnahme gegen 

die Truppenverſchacherung nicht verſtehen. — — 

In erſter Ehe war Schwendi verheiratet mit Anna Böcklin von Böck— 
linsau, einer Tochter des ſpäteren Dompropſtes von Magdeburg, Wil— 

helm Böcklin von Böcklinsau, deſſen Grab ſich in der Böcklinskapelle des 

Freiburger Münſters befindet. Nach deren am 25. Juli 1571 erfolgten 

Ableben ging Schwendi am 5. Oktober 1573 eine zweite Ehe ein mit 
Gräfin Eleonore von Zimmern aus dem bekannten Meßkircher Grafen— 

geſchlecht. Bei dieſem Anlaß ſandte ihm der Kaiſer „auf ſeine hochzeitliche 
freud“ ein Trinkgeſchirr im Wert von 200 Talern. Die zweite Ehe blieb 
kinderlos. Aus erſter Ehe war ein Sohn, Hans Wilhelm, vorhanden, der



42 Martin Schüßler, 

ſeinem Vater ſehr unähnlich war und dieſem viel Verdruß bereitete. Das 
Verhältnis zwiſchen Vater und Sohn war nie ein beſonders gutes. Der 

junge Schwendi wurde 1573 im Alter von ungefähr 16 Jahren dem als 
Juriſten und Redner in Straßburg wirkenden Hugo Blotius, der mit 
Schwendi befreundet war, zur Erziehung gegeben. Auf die Heranbildung 

ſeines einzigen Sohnes zu einem ordentlichen und brauchbaren Menſchen 

legte Schwendi das Hauptgewicht, weniger dagegen auf deſſen wiſſen— 

ſchaftliche Ausbildung, da er doch einmal die Waffen führen ſolle. Wie ſich 

Schwendi die Erziehung ſeines Sohnes dachte, führte er in ſeinen Briefen 

an Blotius näher aus. Vor allem ſolle ſein Sohn zur Gottesfurcht ange— 

leitet werden. Dieſe Tugend müſſe allen andern guten Eigenſchaften 

eines rechten Mannes vorangehen. Die Liebe zum Vaterland ſei ihm 

einzupflanzen. Gegen übermäßiges Trinken ſolle der Erzieher einſchrei— 

ten; ohne deſſen Erlaubnis ſoll ſein Sohn keine Gelage und Geſellſchaften 

beſuchen. Um Ausſchreitungen unmöglich zu machen, dürfe er nur ein 
geringes Taſchengeld haben und das Geld, das ihm ſein Großvater (Wil— 

helm Böcklin) ſchicke, ſolle er nicht zur freien Verfügung erhalten. — 
Dieſes väterliche Erziehungsprogramm war aber dem jungen Schwendi 

in manchen Dingen zu eng; er wußte ſich darüber hinwegzuſetzen und 

manche Streiche auszuführen, die dem darüber erboſten Vater Anlaß 
gaben, in den ſtärkſten Ausdrücken ſich Luft zu machen und dem Sohne 

die allerſchärfſten Maßnahmen anzudrohen. Für Bücherweisheit hatte 

der junge Schwendi anſcheinend wenig Sinn, und bei ſeinem Hang zum 

Leichtſinn und ungebundenen Leben taugte er für das Studium über— 
haupt nicht. Das ſah auch ſchließlich ſein Vater ein. Auch die Hoffnung, 
ihn am Hofe des Kaiſers oder des Königs von Ungarn unterzubringen, 

erfüllte ſich nicht. Zu einer ernſten Lebensauffaſſung und Lebenshaltung 

konnte ſich der junge Schwendi nicht durchringen. Darin war er eben 

ſeinem Vater, der in ſeinen jungen Jahren ja auch zu loſen Streichen und 

zur Ungebundenheit neigte, bei ſeinem energiſchen Charakter aber dar— 
über Herr wurde, durchaus unähnlich. 

Ueber den ſchweren Sorgen wegen ſeines einzigen Sohnes und Erb— 
folgers vergaß Schwendi nicht die Fürſorge für die Untertanen ſeiner 

reichen Beſitzungen und Pfandherrſchaften. Außer den oben bereits er— 
wähnten Herrſchaften Burkheim, Hohenlandsberg und Triberg beſaß er 

zuletzt noch die Reichsvogtei zu Kaiſersberg im Elſaß, ferner die Herr⸗ 
ſchaften Kirchhofen im Breisgau, Kienzheim und Winzenheim bei Colmar. 

In Oeſterreich und Ungarn war er Beſitzer der Güter Kagran, Hirſch— 
ſtätten, Auerstal und Steinabrunn ſowie eines Hauſes und von Weingärten 
in Ungariſch-Neuſtadtl. Auch in Straßburg beſaß er ein Haus mit der
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unterm 30. März 1577 erhaltenen Erlaubnis „auf ſeine Perſon“, darin 
wohnen zu dürfen. Ein für die damalige Zeit wahrhaft fürſtlicher Beſitz 

war es demnach, den Schwendi nach und nach an ſich gebracht hatte. Wie 

er von dieſem ſeinem großen Reichtum Gebrauch machte und wie er die 

Verwaltung ſeiner ausgedehnten Beſitzungen auffaßte, zeigt ſich vor 

allem in den verſchiedenen Stiftungen, die er machte, und in der Für— 
ſorge für ſeine Untertanen. Das wirtſchaftliche Wohl der letzteren zu för⸗ 

dern, betrachtete er als ſeine Hauptaufgabe. Vor allem war er auf Pflege 

der Religion bedacht. Erſt in zweiter Reihe kämen gute Geſetze und Ord— 

nungen und als dritter Faktor: „das Aufſehen“ auf den gemeinen Nutzen 

und das allgemeine Wohl. Auch in den kleinen Herrſchaften müßten dieſe 
Grundſätze zur Geltung kommen, „denn auf Gottesfurcht, chriſtlichem 
Wandel, guter Ordnung, Juſtitien und Gehorſam ſteht alle menſchliche 
Wohlfahrt“. Streng hielt er bei ſeinen Untertanen auf religiöſe Zucht und 
Ordnung: Fleißiger Beſuch des ſonntäglichen Gottesdienſtes war ſtrenges 

Gebot alle Freitag ſollte in jeder Pfarrkirche der Herrſchaft „ain gemein 
Gebet gehalten werden“. Entheiligung der Sonn- und Feiertage, auch 
„aller Frauentage“ (Marienfeiertage) durch Arbeit war ſtreng unterſagt. 

Gegen das wüſte Fluchen und leichtſinnige Schwören waren ſtrenge 
Strafen feſtgeſetzt, und, um den Aberglauben auszurotten, erließ Schwendi 

eine beſondere Verordnung. In der Sorge für einen chriſtlichen, religiöſen 

Wandel und in dem Beſtreben, die guten Sitten zu heben und zu fördern, 

gemahnte er, es ſolle ſcharf darauf geſehen werden, daß niemand durch 
Unſittlichkeit Aegernis errege. „Kein Bürger oder Bürgersſohn, ſo er 

ſich mit einer Wittib verheirate, ſolle Wohnung bei ihr haben, er habe 

denn zuvor den Kirchgang nach chriſtlicher Ordnung mit ihr verbracht, bei 

Vermeidung der Herrſchaft hoher Straf.“ Der damaligen Unſitte des 
maßloſen Zu- und Wettrinkens ſuchte Schwendi mit Nachdruck zu ſteuern. 

„Wer den andern zum Zutrinken und Beſcheid nötigen will und darüber 

ein Gezänk oder Unwillen mit Worten oder Werken mit ihm anfange, 
der ſoll darum mit dem Turm beſtraft werden und drei Pfund Rappen 

zu Frevel geben.“ Gegen das Wirtshausſitzen war für die Wirte die Be— 

ſtimmung erlaſſen, nach 9 Uhr abends keinen Wein mehr zu verabreichen. 
Auch gegen das übermäßige Trinken ging Schwendi mit ſcharfen Maß— 

nahmen vor. „Wer ſich ſo volltrinkt, daß er offentlich uf der gaſſen oder 

ſtraſſen ligen bleibt und umb ſein ſinn nit weiſt, oder daſelb offentlich 

und unzichtig widergibt, der ſoll der herrſchaft zu ſtraf verfallen ſein ein 

pfund rappen, auf zween tag und zwo necht im turn mit waſſer und brot 

ufgehalten werden. Welcher aber zum andern und drittenmal ſolch gebot 

übertritt, der ſoll umb zwei pfund und vier tag und necht im turn geſtraft
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werden. Würt er aber beharrlich und oftermals alſo betreten, ſo ſoll er 

on alle gnad der herrſchaft verwiſen werden.“ 

Den wirtſchaftlichen Uebelſtänden ſeiner Stadt Burkheim und der 

dazu gehörigen Flecken ſuchte er durch verſchiedene Maßnahmen abzu— 

helfen. Auf Bitten ſeiner Untertanen errichtete er im Jahre 1571 eine 
„gemaine Zunftordnung aller Handwerker zu Burkheim“. Für die ein⸗ 

zelnen Handwerkszweige erließ er Verordnungen, um den gemeinen Mann 

vor Uebervorteilung zu ſichern. Den Schmieden, Wagnern und Webern 

waren beſtimmte Sätze für ihre Arbeiten vorgeſchrieben. Eine Bäcker⸗ 
und Brotſchauer-Ordnung regelte den Brotverkauf. Für den Weinbau 

ſeiner Herrſchaft Burkheim war der Beginn der Traubenleſe geordnet und 

eine Küferordnung erlaſſen. 

Eine Fiſcherzunftordnung regelte die Fiſcherei der am Rhein ge— 
legenen Ortſchaften. Auf dem Gebiete der Rechtspflege erließ er Ver— 

ordnungen, um dem armen Mann ſein Eigentum zu wahren und jeder⸗ 

man vor Unrecht aller Art zu ſchützen. Für die Gerichte waren, um die 

Rechtſuchenden vor Uebervorteilung zu ſchützen, die Gebühren genau ge— 

regelt. Die Gerichtsbeiſitzer und Räte mußten ſchwören, „unbeſtechlich 
ohne Rückſicht auf Freund- oder Feindſchaft, dem armen als dem reichen, 
bekannten oder unbekannten, getreulich zu raten und recht zu urteilen“. 

Bei dieſer umfaſſenden Fürſorge um das geiſtige und leibliche Wohl 
ſeiner Untertanen durfte Schwendi wohl verlangen, daß dieſe ſich auch 

erkenntlich zeigen, den Vorteil der Herrſchaft wahrnehmen und nicht dul— 
den, daß unter ihnen über ſie und ihre Stellvertreter Uebles und Unge— 
ziemliches geſprochen werde. 

Daß Schwendi in ſeinem eigenen Haushalt ſtreng auf Zucht und 

Ordnung hielt und ſelbſt das beſte Beiſpiel gab, braucht nicht beſonders 
betont zu werden. Die ſtrengen Erziehungsgrundſätze, die er dem Er⸗ 
zieher ſeines Sohnes in verſchiedenen Briefen ans Herz legte, laſſen dar— 
auf ſchließen, wie ſehr er auf ſtrenge Hausordnung hielt. Als er hören 

mußte, daß ſein Sohn auf der Reiſe zu ſeinem Lehrer ſich in Innsbruck 

derart betrunken habe, daß er bewußtlos „wie ein Stück Vieh oder ein 
Klotz“ zu Bett gebracht werden mußte, ſchrieb er, er dulde in ſeinem Haus 
nicht einmal einen Knecht, der dem Trunke ergeben ſei, viel weniger einen 

ſolchen Sohn. 

Genau war in der von Schwendi im März 1580 erneuerten Haus— 
ordnung auch die Verköſtigung des Geſindes in ſeinem Schloß Burg— 
heim geregelt. „Erſtlich ſoll der burgvogt dem Geſind des tags einmal 

fleiſchſpeiſen (außer dem freitag) und ein gemües darzu, das andermal 

aber ſuppen und zwei gemües, den ſunntag zu mittag kuttlen (geben).
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Item über das mahl ſoll er dem gartner und karcher und, da er taglöhner 
hat, jedem ein halbmeſſigen becher trinkwein geben, allein den weibern, 

mägden und dem roſſbueben jedem nur ein halben becher voll. Item 

morgens ſoll obgemeltem geſind ein ſuppen gegeben werden und darzue 

jedem nur ein halben becher trinkwein, den bueben und mägden aber 

kein wein. Item im ſommer von Matthiastag (24. Februar) bis uf Galli 
(16. Oktober) gibt man dem geſind ein undertrunk, namblich dem gartner, 

maier und taglöhnern jedem ein halben becher trinkwein, da zween ein 

maß tuen; den weibern, mägden und dem roſſbueben jedem ein halben 
becher, da vier ein maß tuen.“ 

Dem Burgvogt war zur Pflicht gemacht, „die ehalten (Dienſtboten) 
und geſind in gueter zucht zue halten und darob zu ſein, daß yeder ſein 

dienſt getreülich abwarte“. 

Die Bewirtſchaftung der ausgedehnten Beſitzungen Schwendis war 

eine muſtergültige. Auch auf dieſem Gebiet hatte er ſich im Laufe der 

Zeit reiche Erfahrungen geſammelt, hauptſächlich aus der Zeit ſeines 

Aufenthalts in Ungarn. Von dorther führte er die Tokayer Rebe ein, die 
heute noch am Kaiſerſtuhl ihren guten Namen hat. 

In der Fürſorge für die Armen und Notleidenden war Schwendi ge— 
radezu vorbildlich. Die Stiftung und Dotation der Spitäler in Burgheim 
(1575), Kirchhofen (1578) und Triberg ſind heute noch lebendige Beweiſe 

dafür 1). 

Daß ihm die Verſorgung der kranken, alten und invaliden Soldaten 
zu aller Zeit Herzensſache war, geht auch aus dem im Jahre 1566 ver— 

faßten „Bedenken, was wider den Türken vorzunehmen uſw.“ hervor, wo 
er folgendermaßen ſchließt: „Zum letzten kann ich auch nicht unterlaſſen, 

Euer Majeſtät dieſen Punkt unterthänigſt zu erinnern, dieweil die armen 

Kriegsleut, die etwa im Krieg vom Erbfeind an ihrem Leib geſchädigt 
werden, oder ſonſt vor Alter und Krankheit ihre Nahrung weiter nicht 
ſuchen oder gewinnen können, gar keine Zuflucht haben und in äußerſter 
Not und Armut verlaſſen bleiben, welches ja vor Gott und der Welt er— 

bärmlich, und bei allen Nationen und Regimentern, die den Krieg in 

Würde und Ehre gehalten, viel anders herkommen iſt, und aber in dem 

Reich deutſcher Nation eine ſo große Anzahl reicher Klöſter und Spitäler 
ſein; ſo könnte meines Erachtens bei den Ständen des Reichs Euer Maje— 
ſtät leicht erhalten, daß ſie vollkommen Macht und Gewalt hätte, ſolche 

beſchädigte und erkrankte Kriegsleut, die ſich ehrlich gehalten, hin und 
  

) Die Triberger Stiftungsurkunde werden wir ſpäter abdrucken. Verfaſſer und 

Schriftleitung.
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wider in ſolche Spitäler und Klöſter auszuteilen und ihnen eine Pfründe 
zu ihrer Leibesnotdurft ihr Leben lang zu verordnen und ſie damit zu be—⸗ 
gnadigen. Das wird deſto mehr Herz und Willen bei den Kriegsleuten 

verurſachen, ſich männlich und treulich gegen den Erbfeind gebrauchen zu 

laſſen, und alle Not und Gefahr deſto mehr zu verachten und lieber zu 

überſtehen.“ 

Die letzten Jahre ſeines Lebens hatte Schwendi ſehr unter Gicht und 

Lendenweh zu leiden. Am 28. Mai 1584 ereilte ihn der Tod zu Kirch— 

hofen im Breisgau, das er ſeines milden Klimas wegen gerne aufſuchte. 
In Kienzheim im Elſaß fand er auf ſeinen Wunſch in der Kloſterkirche 

der Klariſſinnen ſeine letzte Ruheſtätte. Dort befindet ſich heute noch 

ein Grabdenkmal, ein Reliefbild Schwendis aus rotem Sandſtein. Uni⸗ 
verſalerbe war ſein einziger Sohn Hans Wilhelm. Im Teſtament vom 

11. Mai 1579 hatte Schwendi ſeiner Witwe ein anſehnliches Wittum!) 

ausgeſetzt, verſchiedene Stipendien ausgeworfen und beſtimmt, daß nach 

dem etwaigen Ausſterben aller Verwandten dem „teutſchen Orden“ alles 

Hab und Gut zufallen ſollte. 

Hans Wilhelm von Schwendi war vermählt ſeit 1590 mit Klara 

Freiin von Raitnau, aus welcher Ehe nur eine Tochter, Helene Eleonore, 

hervorgegangen war. Der Sohn war, wie oben ſchon erwähnt, ſeinem 

Vater durchaus unähnlich. In Straßburg, Freiburg und Colmar ver— 
ſchwendete er derart Hab und Gut, „daß viel Verdruß daraus entſtand 
und dem Teſtament des Vaters ſchnurgerade zuwider gehandelt wurde.“ 

Im öffentlichen Leben trat er in keiner Weiſe hervor. Kaiſer Ru— 

dolf II. ernannte ihn 1585 zu ſeinem Rat, und Erzherzog Matthias zu 

ſeinem Kämmerer, keinesfalls aber ſeiner Verdienſte wegen, ſondern wohl 

deswegen, weil er eben der Sohn ſeines verdienſtvollen Vaters war. Nach 
einem tatenloſen Leben ſtarb Hans Wilhelm von Schwendi am 9. Ja⸗ 

nuar 1609, kaum 52 Jahre alt. Wie ſein Vater wurde auch er in Kienz— 

heim beigeſetzt. Seine Tochter Helene Eleonore war zweimal verheiratet, 
in erſter Ehe mit dem Grafen Jakob Ludwig von Fürſtenberg und in 
zweiter Ehe mit dem kaiſerlichen Oberſt Philipp Nikolaus von der Leyen. 
Aus jeder dieſer beiden Ehen war ein Sohn vorhanden: Franz Karl Graf 

zu Fürſtenberg und Ignaz Wilhelm Kaſimir von der Leyen. Hans Wil— 

helm von Schwendi hatte, da er ohne männliche Nachkommenſchaft war, 
ſich das Recht erwirkt, ſeine Tochter als Nachfolgerin in der Lehensherr— 

) Sie erhielt: Das Schloß Burgheim als Witwenſitz, das Haus in Straßburg und 

verſchiedene andere Güter. Durch ihre Wiederverehelichung mit Hans Schenk von 

Limpurg⸗Gaildorf i. J. 1586 ging ihr Wittum verloren und fiel an Schwendis Sohn 

Hans Wilhelm. 
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ſchaft ernennen zu dürfen. Mit dem am 17. Dezember 1665 erfolgten 

Tode der Enkelin Lazarus von Schwendis, Helene Eleonore, war die von 

dieſem begründete Linie des von Schwendiſchen Geſchlechts ausgeſtorben. 

Die letzte Trägerin des Namens des berühmten Feldherrn und Staats⸗ 

mannes war, wie die Geſchichte berichtet, als eine verarmte, gebeugte, 

von ihren Gläubigern hart bedrängte Witwe in das Grab geſtiegen. 

Und nun noch ein Schlußwort: 

In der Beurteilung Schwendis gehen die Meinungen auseinander. Beſonders der 
Fall „Vogelsberger“ führte zu abfälligen Urteilen über Schwendi. Vogelsberger hatte 

ſich nach Aufgabe ſeiner Studien dem Kriegsdienſt gewidmet und es unter dem Kriegs⸗ 

oberſten Graf Wilhelm von Fürſtenberg zum Hauptmann gebracht. Er warb im 

Jahre 1547 ſelbſt Truppen und führte dem König Heinrich II. von Frankreich „zu deſſen 
Krönungsfeier“ 10 Fähnlein Fußvolk zu. Dadurch hatte er ſich bei Karl V. verdächtig 

gemacht, der Schwendi von Augsburg aus unter dem 14. Januar 1548 den ſchriftlichen 
Befehl gab, „Vogelsberger ſamt etlichen andern Befehlsleuten in Weißenburg, oder 
wo er dieſelben betreten würde, ergreifen zu laſſen und dem empfangenen Befehl ſofort 
nachzukommen“. Schwendi führte den Befehl aus und brachte Vogelsberger nach Augs⸗ 
burg, wo dieſer zum Tode verurteilt und am 7. Februar 1548 hingerichtet wurde. 
Vogelsberger beteuerte auf dem Blutgerüſt vor allem Volk ſeine Unſchuld und bezich⸗ 

tigte Schwendi u. a der hinterliſtigen Gefangennehmung. Nach der Niederſchrift eines 
Augenzeugen der Hinrichtung ſoll Vogelsberger ſogar „vor dem Erzdieb und Böſewicht 
Schwendi“ gewarnt haben. Schwendi verteidigte ſich in einer Flugſchrift gegen die ihm 
gemachten Vorwürfe und wurde auch von Karl V. in Schutz genommen, der erklärte, 

Schwendi habe nur getan, was ihm aufgetragen worden ſei. — So harmlos dürfte 

übrigens die Zuführung der 10 Fähnlein Fußvolk an Heinrich II. von Frankreich doch 

auch nicht geweſen ſein. Letzterer rüſtete um jene Zeit ernſtlich gegen Karl V. und in 

kurzer Zeit ſtanden ihm 12000 Mann deutſcher Truppen zu Gebot. Die von Vogels⸗ 
berger zugeführten deutſchen Fußknechte hatten letzten Endes jedenfalls doch eine andere 

Beſtimmung, als „die Krönungsfeier im Reims zu verherrlichen“. Dies wird wohl auch 

die Auffaſſung Karls V. geweſen ſein, der in einem Schreiben vom 31. Oktober 1547 

über Vogelsberger ſagt, „daß er ſich zu gefährlichen Praktiken eingelaſſen, die uns zum 

Nachteil gelangen möchten“. Feſtzuhalten iſt vor allem, daß Schwendi einen kaiſerlichen 

Auftrag ausführte, für den nicht er, ſondern ſein kaiſerlicher Auftraggeber die Verant— 

wortung zu tragen hatte und daß es ſich im übrigen um nicht bewieſene, von Schwendi 

beſtrittene Beſchuldigungen handelte. In dem hiſtoriſchen Roman, „der Winzer Schutz— 
herr“, von Pauline Wörner wurde der Fall Vogelsberger derart einſeitig verarbeitet, 

daß dieſer Teil des behandelten Stoffes hiſtoriſch abzulehnen iſt. 

Auch Schwendis Stellung zu den kirchlichen Fragen und ſein perſönliches religiöſes 

Bekenntnis wird unterſchiedlich beurteilt. Es wurde ſogar die Frage aufgeworfen, ob 
er überhaupt noch Katholik oder nicht vielmehr Anhänger der neuen Lehre geweſen ſei. 

Es war ein Grundzug Schwendis, in den ſcharfen kirchlichen und religiöſen Kämpfen 

und Streitigkeiten ſeiner Zeit ſtets eine verſöhnliche Haltung einzunehmen, ſich auf den 

Boden gegenſeitiger Duldung und Toleranzezu ſtellen und den kirchlichen Ausgleichs⸗ 

gedanken zu vertreten. Und wenn er dabei rückhaltslos ſeine Meinung äußerte, offen 

und frei auf beſtehende Mißſtände hinwies und die Zuſtände geiſelte, ſo tat er dies 

nicht nur nach der einen, ſondern auch nach der anderen Seite, nicht nur gegenüber
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der alten Kirche, ſondern auch den neuen Bekenntniſſen gegenüber. Seinem ausgeprägten, 

tiefeingewurzelten vaterländiſchen Empfinden entſprach es nicht, ſich in religiöſen Kämp⸗ 
fen zu zerfleiſchen in einer Zeit, in der die Geſchloſſenheit und Einigkeit der deutſchen 

Stämme mehr als je nottat. Und daß nichts geeigneter ſei, dieſe Einigkeit zu zer⸗ 

ſtören, als religiöſe Streitigkeiten, das erkannte eben Schwendi mit ſeinem klarſehenden 

Auge und ſtaatsmänniſchem Blick. Und wenn er auch in kirchlichen und religiöſen 

Sonderfragen manchmal ſeine eigene Meinung vertrat und eigene Wege ging, wiſſent⸗ 
lich gebrochen hat er mit ſeinem alten Glauben nie, und in den Grunddogmen iſt er 

der Kirche ſtets treu geblieben. In ſeinem Teſtament bekennt er ausdrücklich, er wolle 

„im wahren, rechten chriſtlichen Glauben, auch in Einigkeit der allgemeinen chriſtlichen 

Kirche ſterben“. Lediglich die Sorge für das Wohl des Vaterlandes, das ihm über 
alles ging und das nach ſeiner Anſicht vor allem zu erſtrebende Ziel, Ruhe und Ordnung 

im Reich zu wahren und Ausſöhnung und Verträglichkeit ſeiner Glieder zu ſuchen und 
zu fördern, war das Leitmotiv Schwendis in ſeiner Stellungnahme zu den Zeitfragen. 

In ſeiner ganzen religiöſen Ein⸗ 

ſtellung muß eben Schwendi aus den da⸗ 
maligen Zeitverhältniſſen heraus beur⸗ 

teilt werden. Und hier, wie auch in der 

Beurteilung der Perſönlichkeit Schwendis 

im allgemeinen, darf man ſich nicht all⸗ 
zuſehr an die Meinung ſeiner ihm feind⸗ 

ſelig gegenüberſtehenden Zeitgenoſſen an⸗ 
lehnen, auch nicht mit einer gewiſſen 

Voreingenommenheit nach der einen oder 
anderen Seite ſein Urteil bilden, es muß 

vielmehr, unter Beiſeiteſchiebung neben⸗ 

ſächlicher, manchmal aus dem Zuſammen⸗ 

hang herausgeriſſener Dinge, aus den ge⸗ 

ſchichtlich feſtgehaltenen Vorgängen und 

Tatſachen der Kern herausgeſchält und 

darnach das Charakterbild gezeichnet 
werden. Hierbei hört aber die unterſchied⸗ 

liche Beurteilung Schwendis auf und die 
überragende Größe dieſes mit hervor⸗ 
ragenden Geiſtesgaben ausgeſtatteten und 

in der Beurteilung der Dinge weit über 
die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen hinausragenden Mannes wird rückhalt- und aus⸗ 

nahmslos anerkannt. Unbeſtritten zählte Schwendi zu den bedeutendſten Männern 

ſeiner Zeit, er war als Feldherr wie als Staatsmann wohl der einflußreichſte Ratgeber 

des Kaiſers, ein glühender Patriot ſtand er allzeit und unentwegt zu Kaiſer und Reich, 

unſaubere Handlungen und Praktiken hiergegen waren ihm, im Gegenſatz zu manchem 
ſeiner Zeitgenoſſen, fremd und konnten ihm auch ſeine bitterſten Feinde nicht nachweiſen, 

für Arme und Notleidende hatte er ſtets ein warmes Herz und eine offene Hand, in 

der ſozialen Fürſorge für ſeine Untertanen war er geradezu vorbildlich, und in ſeinen 

verſchiedenen Stiftungen lebt er heute noch weiter. So ſteht Lazarus von Schwendi 
im Lichte der Geſchichte betrachtet und aus ſeinem Wirken und ſeinen Taten bewertet 
vor uns als eine markante, vornehme und ſympathiſche Perſönlichkeit, als einer der 
größten Männer ſeiner Zeit. 

  
    

      — 

  

Wappen des Lazarus von Schwendi.



Die Gerichtsverfaſſung der Stadt 
Gengenbach. 

Von Max Kuner. 
  

1. Das Stadtgericht. 

Der Gerichtsbezirk. 

Die Stadt Gengenbach und ihre nähere Umgebung bildeten in 
früherer Zeit ein beſonderes Gebiet, in deſſen Zuſammenſetzung ver⸗ 
ſchiedene Bezirke zu unterſcheiden ſind. 

Den weiteſten Umfang hat das politiſche Territorium. Es umfaßt 
eine Reihe von Nebengemeinden oder Zinken, auf die wir unter dem 
Kapitel „Sondergemeinden und ihre Beamten“ noch näher einzugehen 

haben. Dieſes Gebiet wurde in alter Zeit wie auch heute noch unter 
dem Namen des „Gengenbacher Kirchſpiels“ zuſammengefaßt. 

In engeren Grenzen hält ſich das Gebiet innerhalb des Etters oder 

der Aechterkreuze, das ſcharf von dem übrigen Territorium getrennt wird. 

Innerhalb des Etters liegt der Burgbann oder Stadtbann. Die Leute, 
die hier ihren Wohnſitz haben, genießen mannigfache Vorteile gegenüber 
den außerhalb des Etters Anſäſſigen. So war u. a. die Gebühr, die für 

das Mahlen des Getreides in den Mühlen zu entrichten war, für die 

Außenleute weſentlich höher als für die Burgbannbewohner ). Weiter 
kommt die Scheidung für die Bemeſſung von Entſchädigungen an Be⸗ 

amte in Betracht. Für die Ausrichtung einer Botſchaft im Kirchſpiel 

außerhalb der Aechterkreuze wurde eine Tagesgebühr von 6 8 feſtgeſetzt, 
während außerhalb des Kirchſpiels 1 6 berechnet wurde ). Wenn der 

Heimburge eines Dorfes gerichtliche Beſchlagnahmungen oder Pfän— 
dungen „innerhalb unſerm Bezirkban der aechtererutz“ vornahm, ſo 

hatte er davon jedesmal dem Oberboten des Gerichts 2 8 abzuliefern, 
während dieſe Gebühr für ſolche Amtshandlungen außerhalb des Bezirks 

) Walter, Weistümer der Ortenau S. 51, 92, 120. — ) Ebenda S. 8. 

Die Ortenau 4
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in Wegfall kam ). Aus zwei Stellen unſerer Quellen geht einwandfrei 

hervor, daß der durch die Aechterkreuze gebildete Burg-oder Stadtbann 

mit dem Etter identiſch war. Von dem regierenden Stättmeiſter heißt 
es: „er ſoll aber das ſigell nit mit im uß dem burgbann, das iſt uß dem 

etter, tragen ungevörlich“2), und in! den Verfügungen über Aus⸗ 

weiſungen aus dem 
Stadtgebiet findet 
ſich der Satz: „Iſt 
aber ein ſolch perſon 

ußwendig unſers 
etters der ächter 

erutz...“9). Es trifft 

demnach für Gen— 

genbach dasſelbe zu, 
was Gothein für 

andere Städte nach⸗ 
gewieſen hat). Die 
zweite der eben an⸗ 

geführten Stellen 

gibt uns auch einen 
Fingerzeig, was es 
mit dieſem Gebiet 

innerhalb der Aech— 
terkreuze für eine 

Bewandtnis hat. 

Es handelt ſich um 

den erweiterten 
Stadtgerichtsbezirk, 
der urſprünglich nur 

auf das Gebiet in⸗ 

nerhalb der Stadt⸗ 

Rechterkreuz am Waldweg von Gengenbach nach Reichenbach. mauern beſchränkt 
war, das ſogenannte 

„Weichbild“ oder „Burgrecht“ in übertragenem Sinne s), d. h. das Ge— 

  

  

) Ebenda S. 29, 101. — ) Ebenda S. 9, 83. — ) Ebenda S. 16; ebenſo S. 128 

über Gerichtsvorladungen: „in unſerm burgbann, daß iſt innerhalb dem ächter ereutz.“ 

— 9Vgl. im einzelnen die Ausführungen bei Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte 1, 8, 77, 

86, 91, 103, 126, 130, 132, die ähnliche Verhältniſſe in badiſchen Städten (Konſtanz, 

Villingen, Freiburg, Waldshut, Kenzingen, Waldkirch) behandeln. — ) Schröder, Rechts⸗ 
geſchichte “‚ 647.
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biet, innerhalb deſſen das Weichbild ſeinen Geltungsbereich hatte. Dorf— 

etter und Dorfgraben waren ſchon in alter Zeit aus Gründen der Sicher— 

heit angelegt worden, wenn zunächſt auch nur, um die Flur gegen wilde 

Tiere zu ſchützen und das Entlaufen des Dorfviehes zu verhindern 1). 

Dann konnte der Etter auch als äußere Palliſadenbefeſtigung der Stadt, 

ſozuſagen als zweite Mauer gelten, innerhalb deren das Stadtrecht nun 

ebenſo ſeinen Geltungsbereich hatte, wie es in früherer Zeit, als die 

Städte ſich noch mit geringerer Macht begnügten, auf das Gebiet inner— 

halb der eigent⸗ 
lichen Ummauer⸗ 

ung angewandt 

worden war. Der 

Etter wurde zur 

neuen Weichbild⸗ 

grenze und war 
dann durch die 

Aechterkreuzeꝛ) be⸗ 

zeichnet, innerhalb 

deren der Blut⸗ 

bann der Stadt 
galt. In dieſem 

Gebiet hatte die 
oberſte Behörde 
die geſamte Juris⸗ 

diktion auszuüben. 
Der Bann oder 
das erweiterte 

„Burgrecht“ 
brauchte indeſſen 

nicht mit den Grenzen der Gemarkung oder des niederen Gerichts zuſam— 

menzufallen, die in der Regel ein größeres Gebiet, als es von den Aechter⸗ 

kreuzen bezeichnet wurde, umſchloſſen. So war es auch in Gengen⸗ 

) Ebenda S. 41. — )) Drei dieſer Aechterkreuze habe ich nach den Angaben von 
K. Hellinger, Zur Strafrechtspflege der ehemaligen Reichsſtadt Gengenbach, in „Die Orte⸗ 

nau“ 1/2, 135, aufgefunden. Das eine ſteht am Waldweg nach Reichenbach über den ſog. 

Nollen; es trägt die Jahreszahl 1585 und den Buchſtaben G. Weitere befinden ſich 

links an der Straße nach Offenburg in der Nähe des Nepomukbrunnens und an der 

Straße nach Berghaupten rechts am Damm. Die Kreuze beſtehen aus Stein und haben 

eine Höhe von etwa 80—90 em; die Querbalken ſind etwas kürzer, vgl. das obige 
Kärtchen. 
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bach, wie aus behördlichen Verfügungen über den Weidgang und aus 

Strafbeſtimmungen wegen angerichteten Flurſchadens zu entnehmen iſt!). 

Es mögen hier noch mit einigen Worten die Teile der engeren Stadt 
erwähnt werden. Als ſolche ſind überliefert das Oberdorf nach Norden 
zu im Jahre 1397, wo eine Mühle erbaut war, ebenſo im Jahre 1571 

„im Oberndorff“2). Als Gegenſtück finden wir nach Weſten zu das 

„suburbium Gengenbaccense“, „Luͤtkilch“ 3), „bi der ſtat vor Lutkirch“⸗) 

aus der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts, den Ort, wo ſchon in alter 

Zeit die fränkiſche Bauernanſiedlung ſtand. Auf der anderen Seite der 
Kinzig befand ſich die Vorſtadt Brückenhäuſer oder „Bruckenhuſer“, die 
auch in den beiden Stadtrechten mehrfach erwähnt iſt. Alle drei Vor⸗ 

ſtädte lagen, wie dies ſchon der Name ſagt, vor den Mauern, die das 
eigentliche Stadtinnere umſchloſſens). 

Die Organiſation des Gerichts. 

Die Gerichtsbarkeit in Gengenbach lag in den Händen des alten 
Rats oder des Kollegiums der Zwölfer mit dem Schultheißen als Vor— 
ſitzenden “); ſie waren von Reichs wegen mit Privilegien begabt, „alſo 

daß ſie über alle Sachen, die von ihnen zurecht kommen, und für wältlich 
gericht gehören, richter ſein und richten mögen, auch richten ſollen““). 
Ein Privileg Kaiſer Rudolfs I. aus dem Jahre 1275 über die Rechte 

und Freiheiten der Abteis), auf das wir noch mehrfach einzugehen haben, 

zeigt uns ein vom Kloſter unabhängiges Gericht; in dem erwähnten 
Weistum wird beſtimmt, daß 17 beſonders angeführte Kloſterknechte 

dem Gerichte keinen Dienſt tun ſollen; die übrigen Knechte haben dem 
Gerichte alſo Dienſte zu leiſten; der Abt aber hat keine Anſprüche an das 
Gericht. Unter dieſem Richterkollegium haben wir zweifellos den Rat zu 

verſtehen; es handelt ſich hier um das Stadtgericht ). Nachrichten aus 

dem Beginn des 14. Jahrhunderts zeigen zu verſchiedenen Malen, daß 
die Stadt ihre alte Verfaſſung, die nur Schultheißen und Geſchworene 
kannte, noch beſaß 1). Die Pfandherren, in erſter Linie die Straßburger 

) Walter, Weist. 61, 104. — ) Krieger, Topograph. Wörterbuch? 1, 700. — 
) ZfGO. (N. F§) 4, 100. — ) GLA., Karlsruhe, Berain 2792 — Kloſter Gengenbach 
— ) Vgl. Kunſtdenkmäler Badens 7, 351. — 6) Vgl. Mone, „Ueber die Ortsbehörden in 
kleinen Städten“ in 3fGO. 7, 272: „Gengenbach hatte im 15. Jahrhundert einen Schult⸗ 

heißen und 12 Gerichtsleute, die man die Zwölfer des Gerichts nannte.“ — 5) Walter 

127. — ) GeA., Karlsruhe: Repertorium über das Select der Kaiſer- und Königsur⸗ 

kunden 1, 86. Die Urkunde iſt nicht gedruckt. Auszüge in Böhmer, Reg. Rud. Nr. 176, 
Lünig, Reichsarchiv 18, 294. — ) Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte 226. — 10) Z. B. beim 

Verkauf der Münze an Straßburg i. J. 1309.
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Biſchöfe, verſuchten immer wieder, der Stadt dieſes Palladium, den 
Angelpunkt ihrer ganzen Verfaſſung als freie Reichsſtadt, zu entreißen. 
So erwirkte ein Straßburger Biſchof im Jahre 1358 ein Privileg, daß 
alle in ſeinem Beſitz befindlichen Pfandſtädte außer dem Reichshofgericht 

nur dem Spruch des biſchöflichen Gerichts unterſtehen ſollten; damit 

hätte Gengenbach das Schickſal ereilt, zu einer Landſtadt herabgedrückt 
zu werden ). Die Stadt ſetzte ſich indeſſen gegen dieſen Plan heftig zur 

Wehr und erreichte acht Jahre ſpäter unter der tatkräftigen Beihilfe des 

bürgerfreundlichen Abtes Lambert von Burn ein Gegenprivileg, in dem 
beſtimmt wurde, daß das Zwölferkollegium die geſamte weltliche Ge⸗ 
richtsbarkeit über die Bürger Gengenbachs ausüben ſollte. Kein anderer 
Richter durfte die Zwölfer in dieſer Freiheit und die Bürger in ihrer 
Perſon und ihrem Gut beeinträchtigen; nur vor dem Reichshofgericht 
ſollten ſie außerdem Rede ſtehen?). Der Ausſpruch der Zwölfer ſowohl 
im öffentlichen als auch im privaten Recht war bindend; hier wie dort 

beſtand ihre Aufgabe darin, nicht ſo ſehr neues Recht zu ſchaffen als viel— 

mehr altüberkommenes, aber ſtrittiges und gekränktes zu weiſen. Die 
erwähnte Urkunde Kaiſer Karls V. aus dem Jahre 1365 war der Stadt 
ſo wichtig, daß ſie dieſelbe von faſt allen ſpäteren Kaiſern beſtätigen ließ, von 

Sigismund allein fünfmal. Dieſelbe Tendenz der Stadt, ihre Gerichts—⸗ 

hoheit zu wahren, finden wir in einer Aufzeichnung aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert, die wohl nach dem Jahre 1366 angeſetzt werden dürfte, betitelt 

„Der dreier Städte Offenburg, Gengenbach und Zell alt Herkommen 

ihre Pfandherren und Amtleute berührend“, worin beſtimmt wird, daß 

kein Bürger von den Amtleuten des Pfandherrn außerhalb der Stadt 
gefangen werden dürfe, wo es auch immer ſei, ehe er von dem Gericht 
ſeiner Stadt für peenfällig erkannt worden ſei, außer in peinlichen Sachen; 

die Hinterſaſſen dürfen wohl verhaftet, aber nicht in den Turm und Block 

getan werden ). 

Zu Streitigkeiten über das Gericht kam es indeſſen nicht nur mit 
den Pfandherren, ſondern auch mit dem Kloſter. Schon im Jahre 1139 
erließ Papſt Innozenz II. anläßlich einer Beſtätigung der Beſitzungen 

des Gengenbacher Kloſters die Verfügung, daß alle Güter ohne Unter⸗ 
ſchied und alle Freien oder Knechte, die auf Kloſtergut ihren Wohnſitz 
hätten, im Schutze der Immunität ſtehen ſollten und daß kein Richter, 
richterliche Gewalt, große oder kleine Perſon wagen dürfe, ſie mit irgend⸗ 
welchen Auflagen oder ungerechten Gerichten zu beläſtigen. Es handelt 

) Gothein 229. — ) GeA. Karlsruhe: Repertorium 1, 352: Karl IV., 1365 XII. 29. 

Ineditum vgl. Gothein 229. —) Gothein 230. Der Pfandherr ſollte auch keinen neuen 

Zoll einrichten, keine neuen Münzen ſchlagen oder zu ihrer Annahme zwingen.
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ſich hier um die päpſtliche Beſtätigung eines großen, von den Kaiſern 
herrührenden Immunitätsprivilegs 1). Dasſelbe finden wir im Jahre 

1234 in einer Urkunde, in der Papſt Gregor IX. das Kloſter in ſeinen 

Schutz nimmt und ſeine Beſitzungen beſtätigt, insbeſondere jene von 
Stauffenberg (Stothemberc) bis Fiſcherbach (Viſſerbache) 2). Ebenſo 

wie Päpſte und Kaiſer ließen ſich auch die Bamberger Lehnsherren die 

klöſterlichen Rechte, nicht zuletzt hinſichtlich des Gerichts, angelegen ſein. 
Solche Verfügungen reichen bis ins 12. Jahrhundert zurück; ſie wurden 

bis 1250 mehrmals erneuert, und im Jahre 1253 heißt es in einer deut⸗ 

ſchen Ueberſetzung: „Kein Richter als ein ſolcher, den der Abt vorſchlägt, 
ſoll in Gengenbach eingeſetzt werden“s). Beſonders ſcharf wurden die 

Mißhelligkeiten zwiſchen Stadt und Kloſter über die Kompetenzfrage 
des Gerichts in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, als der Rat bei 
der in Ausſicht kgenommenen Umwandlung des Kloſters in ein weltliches 
Chorherrenſtift ſeine Forderungen anmeldete). Das Verlangen der 
Stadt ging dahin, daß in weltlichen Angelegenheiten, z. B. beim An⸗ 

ſpruch auf Zinsſchulden und ähnliche Verbindlichkeiten Gengenbacher 

Bürger vom Stift und ſeinen Schaffnern nicht bei den geiſtlichen Ge— 

richten, ſondern nur beim Stadtgericht belangt werden ſollten, und um— 
gekehrt hatte auch jeder Bürger daſelbſt ähnliche Anſprüche an Stifts— 
angehörige zur Verhandlung zu bringen. Weiter ſollten Gaſtfreunde 

der Kleriker während der Zeit ihres Aufenthalts in der Stadt ſowohl der 

bürgerlichen wie Strafjurisdiktion des Rats unterſtehen, ohne daß die 
Geiſtlichen dagegen einſchritten. In dieſer Frage des geiſtlichen Gerichts 

erwiderten Abt und Konvent, daß ihnen ein Zugeſtändnis zum Nachteil 

ihres gnädigen Herrn, des Biſchofs von Straßburg und geiſtlichen Ordi— 
narius, nicht möglich ſei; gerade hier aber beſtand der Rat unter allen 

Umſtänden und trotz der Abmahnung der Schiedsleute, die zwiſchen 

geiſtlicher und weltlicher Obrigkeit vermitteln ſollten, auf ſeiner For— 

derung. Das Kloſter machte ſeine Rechte und Privilegien geltend; im 

Jahre 1275 hatte Rudolf von Habsburg die Vögte und Schultheißen 
des Reiches auf Bitten des Biſchofs Heinrich von Baſel angewieſen, das 

Kloſter Gengenbach im Bezug ſeiner Zehnten und Zinſen nicht mehr durch 
Heranziehen vor weltliche Gerichte zu beſchweren?), und im Jahre 1293 

) Gothein 221. — ) GeA. Karlsruhe: Repertorium über das Select der Papſt⸗ 
urkunden 1198—1302, Nr. 65. Gregor IX. 1234 XII. 5. — 9) Gothein 222. — ) Vgl. 

F DA. 6, Iff., Dr. W. Franck, Zur Geſchichte der Benediktinerabtei und der Reichs⸗ 
ſtadt Gengenbach 1525 bis 1539. — 5) 3fG0. 11, 289. „Rudolfus d. g. Romanorum rex 
. honorabilibus viris ... abbati et conventui de Gengenbach, argentinensis dyocesis, 

devotis suis dilectis gratiam suam et omne bonum. Nostre maiestatis serenitas in-
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befreite Rudolfs Nachfolger, Adolf von Naſſau, die Abtei von der Ver—⸗ 

pflichtung, vor weltlichen Gerichten hinſichtlich der Zehnten, Zinſen und 
Gefälle Recht zu nehmen!); hierauf konnte ſich das Kloſter ſtützen und 
damit ſeinen ablehnenden Standpunkt begründen. Wenig Erfolg hatte 
der Rat auch mit ſeinem Verlangen, das Kloſtergeſinde ſolle ſchwören, 

vor Rat und Gericht Recht zu nehmen und kein eigen Haus und Rauch 

zu haben, und der Forderung, daß die Stadtboten in den Häuſern der 
Pfaffheit (weltliche Geiſtliche, wie die Stiftsherren es ſein wollten) bei 

dieſen befindliche Laien vorladen dürften. Die Kämpfe zogen ſich durch 
Jahrzehnte und Jahrhunderte. In einem Schriftſtück der Reichsſtadt an 
den Abt im Jahre 1593 wird folgendes ausgeführt: „Wie weit ſich aber 
unſere Jurisdiktion und obrigkeitliche Gewalt Euer Gnaden Kloſtergeſind 
halben erſtrecke, das haben wir aus den beiden letzten aufgerichteten 
Verträgen von 1521 und 1551 augenſcheinlich bewieſen, daß nämlich das 
Kloſtergeſind in bürgerlichen und Malefizſachen alsdann unſerm (ſtädti⸗ 

ſchen) Stab unterworfen ſei, wenn dasſelbe außerhalb des Kloſters mit 
unſern Bürgern gehandelt, contrahirt oder Frevel und Miſſetat be— 

gangen“ 2). Bis zum Jahre 1664 hatte indeſſen das Kloſter die Straf⸗ 
gewalt über alle Untertanen, die auf ſeinem im Gengenbacher Gebiet 

gelegenen Grund und Boden anſäſſig waren. Dieſe Jurisdiktion des 

Gotteshauſes wurde damals in einem Vertrag „gäntzlich aufgehoben 

und allein ad muros monasterii reſtringirt“ 8). 
Das Gericht in Gengenbach beſtand aus dem Schultheißen und den 

Geſchworenen, dem Zwölferkollegium des alten Rats. Der junge oder 
neue Rat, der erſt nachträglich zur Zeit der Zunftkämpfe mehr als Organ 

der ſtädtiſchen Verwaltung emporkam, hatte, wie aus manchen Urteilen 
erſichtlich iſt, im 16. und 17. Jahrhundert z. T. auch an den Strafgerichts⸗ 
ſitzungen des alten Rates abſtimmend teilgenommen, während im 18. Jahr⸗ 
hundert Schultheiß und Zwölfer wieder allein im Beſitz der ordentlichen 
Strafgewalt erſcheinen. Die Mitglieder des jungen Rates wurden zwar 
dann und wann noch ausnahmsweiſe zu den Sitzungen zugelaſſen, aber 
gleichzeitig darauf hingewieſen, daß ſie aus dieſen Ausnahmefällen keinen 

tellerit, quod . . . advocati sen sculteti nostri super decimis et ceusibus, qui vestro 

debentur monasterio, vos gravant quam plurimum et molestant, vos vocando ad suum 
judicium seculare, ibidem iusticiam recepturos. Quod nos ad peticionem et dovatam 

instanciam venerabilis Heinrici Basiliensis episcopi, prineipis nostri carissimi, omni- 
bus advocatis et seultetis nostris, ne per ipsos hoe fiat de cetero, tenore presencium 

firmiter inhibemus (Org. in Karlsruhe). Lünig, Reichsarchiv 18, 294. — ) 3fG0O. (N. F.) 
1, 78. — 5) Vgl. K. Hellinger, Zur Strafrechtspflege der ehemaligen Reichsſtadt Gengen⸗ 

bach in „Die Ortenau“ Heft 1/2, 130. —) Vgl. H. Ehrensberger, Beiträge zur Geſchichte 

der Abtei Gengenbach in F DA. 20, 268.
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Rechtsanſpruch für künftige Fälle herleiten dürften. Beſonders kleinere 

Vergehen kamen meiſt vor dem ganzen Rat zur Verhandlung. 
Der höchſte ſtädtiſche Gerichtsbeamte war der Schultheiß!). Im 

Gegenſatz zu den andern Beamten wurde er indeſſen nicht dem Rats—⸗ 
kollegium entnommen oder von dieſem ernannt; es war vielmehr ein 

altes Vorrecht des Kloſters, ihn zu küren. Die Frage, wer dieſen Beamten 

einzuſetzen habe, lag in früherer Zeit im Ungewiſſen; dem Abt war nur 

ein Einſpruchsrecht gewahrt. Kaiſer Ludwig der Bayer, der, wie wir 

wiſſen, dem Kloſter beſonders wohl geſinnt war, verlieh dann durch ein 
Privileg vom Jahre 1331 dem Abt das Recht der Einſetzung des Schult⸗ 

heißen ebenſo wie des Waſſermeiers, Bannwarts, Zinsmeiſters und 
Mesners 9. 

Wie über andere Gerechtſame des Kloſters kam es auch über die 
    

) Ich habe verſucht, eine Schultheißenliſte zuſammenzuſtellen. Als Literatur 

dazu ſeien angegeben: MGlI. Epist. saec. XIII, Bd. 2, 338, Anm. 1; MGI. Leg. Sect. 
IV, Bd. IV, 2, S. 110, 2; Straßb. Urk.Buch Bd. I, Nr. 566 und 577; verſchiedene 

Bände des FUB., 3fGO., FDA. Reg. der Markgrafen von Baden und Hachberg, 
Schreiber, Urkundenbuch der Stadt Freiburg i. B.; Mitteilungen aus dem Fürſten⸗ 

berg. Archiv, Kindler von Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch, Krieger, Topo⸗ 

graph. Wörterbuch, Archiv für Strafrecht, Bd. 59 (1912), 392ff., Walter, Weistümer der 
Ortenau: 1240: Reimboldus; 1247: Reimboldus; 1264: her Johannes; 1291: Berhtol⸗ 

dus, miles; 1302: Bertholt; 1310: Haberſtro; 1331: Johanns, 1332: Herr Johannes; 
1333; her Johannes; 1341: Johans, ein ritter; 1346: Berhtold von Grebern; 1354: 

Berchtold von Schneyd; 1361: Johannes Sweipach, ritter; 1363: Wilhelm von Burne, 

ein edelknecht des eloſters; 1396, 99; 1401: Cüntz von Berenbach; 1406, 10, 19, 21, 

23: Andres Mangolt; 1433: Junker, Erasmus von Harmerspach; 1436, 37: Egelolf 

von Waltſtein; 1443, 46, 48, 60—65: Balthaſar von Wartenberg genannt von Wilden⸗ 
ſtein; 1470: Hans Meyger; 1472: Hans Meyer; 1477, 79: Wilhelm von Landeck; 1481, 
83, 84, 85: Erasmus von Harmerspach, Sohn des Schulth. v. 1433; 1491: Jacob von 
Schawenburg; 1497: Obrecht von Berwangen; 1498: Wolf Dietrich von Hornberg, 

ſchultheiſenambtverweſer; 1499: Balthaſar von Brandeck; 1500: Erasmus von Harmers⸗ 
pach; 1508, 09, 19: Balthaſar von Brandeck; 1521: Truprecht von Krotzingen; 1522: 

Balthaſar von Brandeck; 1525: Gabriel Rebſtock; 1527: Hans von Hornberg; 1550, 51: 
Hans Marſchalckh von Zimbern; 1557: Claus Marſchalck von Zymmern; 1573: Junkher, 

Hanß, ſchöner von Strubenbach; 1583: Hans Dietrich von Hornberg; 1587: Eberhart 
Holderman von Holderſtein; 1593: Balthaſar von Brandeck; 1599: Wolf Dietrich von 
Hornberg; 1608: Junker Wurmſer; 1615, 21, 23, 24: Hans Andres Würmbſer von 
Feudenheim; 1628: Johann Reinhardt Plewer von und züe Rambatein; 1630: Junker 
Pleyer; 1633: Junker Wurmbſer; 1658, 59: Andreas Schaidt; 1662: Johann Erhart 

Küchebronn, beeder rechten doctor; 1666; Andreas Schaid; 1668: Martinus Piſtorius; 

1678: Conrad Biſchler; 1679: Johann Conrad Biſchler; 1690: und die folgenden Jahre 

Georg Friedrich Dornblüth d. ältere. (Die Dornblüths, eine der erſten Gengenbacher 

Bürgerfamilien, gaben der Stadt in dieſer Zeit auch ſonſtige Beamte); 1703: Bender; 
1705: Georg Friedrich Dornbluth; 1761, 67: Franz Carl Rienecker; 1771: Anton Seger; 
1786: Franz Anton Rienecker. — ) Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte 238.
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Befugnis des Abtes, den Schultheißen zu ernennen, in den zwanziger 
Jahren des 16. Jahrhunderts zu ſcharfen Auseinanderſetzungen zwiſchen 
Stadt und Abtei. Der Rat ſtellte die Forderung, daß das Recht des 
Kloſters, den Stadtſchultheißen und Oberboten des Gerichts zu ernennen 

und zu belehnen, ihm abgetreten werden ſollte; „und als der Abt und 
convent zu Rom erlangt, ſie ſollen die Wahl des Schultheißen, Oberbotten 
und anderer Aemter zu Gengenbach haben, was den von Gengenbach 

nicht leidlich, auch wider ihre Freiheit und alt Herkommen iſt, ſoll ſolche 
nichtigklich erlangte Bull caſſiert und abgetan ſein und des Orts zu keiner 

Kraft kommen.“ 

Dieſe Ereiferung war, wie der Abt und Konvent damals entgeg— 

neten, nicht berechtigt, da ſie bereits ſchon früher vor dem kaiſerlichen 
Regiment auf die Ernennung der Schultheißen und Oberboten verzichtet 
hätten, wobei es auch künftighin bleiben ſolle!). Wann dieſer Verzicht 

zuſtande gekommen iſt, läßt ſich nicht genau ermitteln; jedenfalls übte 
der Abt zur Zeit der Fixierung des älteren Stadtrechtes die Befugnis 
der Schultheißenernennung noch in vollem Umfang aus. Auch in einem 

Kopialbuche des 15. Jahrhunderts ſteht noch der Satz: „ſo het min herre 

der abbet und daz gotzhus reht in der ſtat zu Gengenbach zu ſetzende 

einen Schultheißen.“ Dieſer Satz iſt aus der Aufzeichnung des Jahres 

1331 hierher übernommen 2). Der Abt wählte natürlich meiſtens Leute, 
die ihm genehm waren, für den Poſten des Schultheißen. Sehr oft 

finden wir im Lauf der Gengenbacher Geſchichte einen „ambahtman“ 

oder Miniſterialen des Kloſters mit dieſem Amte betraut. Sehr ernſt 
muß es dem Abt mit ſeiner Entgegnung im Jahre 1525 nicht geweſen 
ſein; wir finden auch in der folgenden Zeit ihn noch bei der Beſtellung 

des Schultheißen in gewiſſem Sinn beteiligt, wenn er ſein Recht auch 
nicht mehr ſo ausſchließlich ausüben konnte, wie dies in früheren Jahr— 
hunderten der Fall geweſen war. Die Gengenbacher haben dagegen 

allezeit danach getrachtet, die Rechte des jeweiligen Schultheißen, den 
ſie als einen von dem ihnen abgeneigten Kloſter aufgedrungenen Be— 

amten anſahen, zu verringern, „daß er ſich nicht mehr kan erhalten, undt 

daß Schuldtheißen ambt gantz verächtlich gemacht werde“s). Auch bürger— 
liche, dem Kloſter abgetrutzte Schultheißen machten oft recht ſchlechte 

Geſchäfte, wie wir dies z. B. an dem Schultheißen des Jahres 1678, 

Konrad Biſchler, ſehen können: „Factus praetor .... dominus Joan- 

nes Conradus Bischler a senatu mirum in modum molestabatur et 

) F DA. 6, 1ff. — ) G A. Karlsruhe, Kopialbuch 627 (Kloſter Gengenbach) Kop. 

15. Jahrhundert. — ) Baumgarten, Aus dem Gengenbacher Kloſterleben in ZfGO. 
(N. F.) 8, 492f. 
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mortificabatur, dum schultheti iura sarta tecta (in gutem Stand) 

servare conatus fuit“1). 

Betrachten wir nun mit einigen Worten die Vorgänge, wie ſie ſich 
bei einer Schultheißenbeſtellung abſpielten. Zuerſt oblag es dem Abt, 

einen Kandidaten für die Würde aufzuſtellen, worauf dann die „praesen⸗ 

tatio“ an den Rat erfolgte. Dieſer konnte natürlich bei Perſonen, die 

ihm durchaus nicht genehm waren, ſich weigern, den klöſterlichen Kan— 

didaten anzunehmen. Das Nichteinhalten der alten Vereinbarung, daß 

der Abt den Rat über die Perſon des in Ausſicht genommenen Kandi— 
daten zu unterrichten habe, führte z. B. im Jahre 1623/24 bei dem Schult⸗ 
heißen Junker Hornberger zu ſcharfen Auseinanderſetzungen und Ver— 
wicklungen zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Gewalt. Hatte der Rat 
gegen die Perſon des Kandidaten nichts einzuwenden, war er ihm, wie 
wir heute ſagen, persona grata, ſo erfolgte die Uebertragung der Würde 
des Schultheißen durch den Abt, wobei ihm dieſer den Schulzenſtab, 
das Zeichen ſeiner Amtsgewalt, überreichte. Der Schulzenſtab wurde 

auf dem Rathauſe aufbewahrt und mußte jeweils bei der Neubeſtellung 

eines Schultheißen nach Vorzeigen einer ſchriftlichen Ermächtigung durch 
einen vom Abt beauftragten Boten ins Kloſter abgeholt werden?). An 
die Ueberreichung des Stabes ſchloß ſich die Leiſtung des Lehnseides an 

den Abt nach Inhalt eines Lehnsbuches. Dieſes Lehnsverhältnis tat 
ſich auch darin kund, daß der Schultheiß verpflichtet war, dem Abt, ſo 

oft dieſer in der Kloſterkirche ein feierliches Hochamt hielt, das Waſſer 
über die Hände zu gießen, wofür er von ſeinem Lehnsherrn zu Tiſche 
geladen wurdes). Ebenſo hatten der Oberbote und der Mesner bei 

ſolchen Anläſſen den Ehrendienſt beim Abte zu beſorgen; alle drei trugen 

den Stuhl des Abtes und breiteten den Teppich aus 2). Vom Gotteshaus 

zu Gengenbach beſaß der Schultheiß ferner die Sinne, d. i. das Eichamt, 

wofür er dem Abte jährlich drei Ohm Wein, je einen auf Weihnachten, 

Oſtern und Pfingſten, zu geben hattes). Dem Abt ſtand dieſes Recht an 

der Sinne, dem jährlichen Eichen der Maße und Gewichte, in ſeiner 
Eigenſchaft als oberſter Markenherr zu. Bei der Annahme hatte der 

Kloſtervorſteher das Recht, den neuen Schultheißen um 100 Gulden 
oder auch mehr zu beſteuern; er konnte indeſſen auch auf dieſe Abgabe 

oder Schatzung verzichten ?). Der Schultheiß war aber nicht nur 

Lehnsmann des Abtes, ſondern auch ſtädtiſcher Beamter; es folgten des⸗ 

) Ebenda. Man ſieht gleichſam die Schadenfreude des parteiiſchen klöſterlichen 

Berichterſtatters (wirum!), daß auch dieſer bürgerliche Schultheiß bei den Gengenbachern 

ſo übel ankam. — Walter, Weist. 144. — ) Ebenda 21, ſpät. Zuſatz. — ) Gothein, 

Wirtſchaftsgeſchichte 224. — ) Ebenda 245. — 6) Walter, Weist. 21. 
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halb bei ſeiner Einſetzung noch weitere Zeremonien, die ſogenannte 
acceptatio durch den Rat und die Leiſtung verſchiedener Eide. Der vom 

Kloſter präſentierte und von der Stadt angenommene Schultheiß hatte 
beim Antritt ſeines Amtes in einer Vollſitzung des Rates ſeinen Dienſteid 
als ſtädtiſcher Beamter nach Inhalt des Ratsbuches abzulegen und zu 

verſprechen, dem Reich, der Stadt und Gemeinde ſtets dienſtbar und 
wohlgeſinnt zu ſein, ihre Rechte, Privilegien und Bräuche zu wahren 
und zu ſchützen und all ſeine Kraft zum Wohl und Gedeihen der Stadt 
einzuſetzen. Zur Bekleidung des Schultheißenamts war der Beſitz des 
ſtädtiſchen Bürgerrechts erforderlich. Der neugewählte Schultheiß ſollte 
entweder zuvor ſchon Bürger ſein, oder er hatte zugleich mit ſeinem 
Dienſteid als Schultheiß das Bürgerrecht zu erwerben. Außerdem mußte 

er den Ratsherreneid ſchwören, der ihn zum Mitglied des Geſamtrates 

machte. Den Zwölfern des alten Rates ſtand es dann noch frei, ihn 
entweder ſofort oder erſt ſpäter zu gelegener Zeit beſonders als Mitglied 

ihres engeren Kollegiums zu wählen, worauf der Schultheiß den Zwölfer⸗ 

eid zu leiſten und ſein Mahl zu geben hatte!). Damit ſtand ihm auch 

ſein Anteil an der Zwölferkaſſe und an den Gerichtsgefällen wie jedem 

anderen Mitglied des alten Rates zu?). Eine Vorſchrift, die wir auch 

bei anderen ſtädtiſchen Beamten finden, hatte auch für den Schultheißen 
Geltung; er durfte zu keinem Fürſten, Herrn oder einer anderen Stadt 

in irgendeinem Dienſt- oder Pflichtverhältnis ſtehen; geſtattet war nur 

die Lehnspflicht gegenüber dem Abt des Kloſters 2). Die Zwiſchenſtellung 
einerſeits als klöſterlicher Lehnsmann und andrerſeits als ſtädtiſcher Be— 
amter brachte den Schultheißen zuweilen in eine unangenehme Lage, 

ſo z. B. in den achtziger und neunziger Jahren des 15. Jahrhunderts 

unter dem Abt Jakob IJ. aus dem Geſchlechte derer von Bern (T 1493). 

Die Gengenbacher vertraten die Anſicht, daß ihr Schultheiß ihnen mit 
Rat und Tat gegen jedermann zu helfen habe, wogegen der Abt darauf 

hinwies, der Schultheiß habe ſein Amt von ihm zu Lehen, er ſei ſein 
geſchworener Mann und es dürfe daher nicht geſchehen, daß er auch 

gegen ſeinen Lehnsherrn auftrete. Das Schiedsgericht, das aus dem 

Grafen Heinrich von Fürſtenberg, dem Vogt von Ortenberg und anderen 

zuſammengeſetzt war, entſchied, daß der Schultheiß ſeinen Pflichten gegen 

die Stadt wohl nachzukommen habe, daß er indeſſen nicht verpflichtet 

ſei, in irgendeiner Weiſe gegen Abt und Gotteshaus zu handeln. Die 

Entſcheidung war inſofern ziemlich ſchwer einzuhalten, als die Intereſſen 

von Stadt und Kloſter doch faſt dauernd auseinandergingen). Im 

) Ebenda 10, 83. — ) Ebenda 11, 84. — ) Ebenda 10 ſpät. Zuſatz. —) Eben⸗ 

da 22, Zuſätze 1480—1490.
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Jahre 1677 ſtellte der Abt erneut die Forderung, der Schultheiß ſolle 

in Angelegenheiten, die das Gotteshaus berühren, aus der Verhandlung 
abtreten, worauf die Antwort des Rates, die uns die Stimmung ſo recht 
zeigt, einfach und bündig lautete: „läßt man ſich nichts vorſchreiben“). 

Das Amt des Schultheißen beſtand nun, wie wir oben ſchon hervor— 
gehoben haben, im weſentlichen in der Wahrnehmung der richterlichen 

Funktionen?), und als Richter hatte er vor allem ſtrengſte Unparteilich— 

keit und Zuvorkommenheit gegen jedermann zu beobachten. Ueber alle 

Vorgänge in Rat und Gericht war ihm ſtrengſte Schweigepflicht auferlegt. 

Er mußte ſein Amt, ſofern er ſich in der Stadt befand, ſtets perſönlich 

verſehen. Wenn eine Abweſenheit aus dringenden Gründen nicht zu 

umgehen war, ſo hatte der Schultheiß ſeinen Gerichtsſtab zuvor einem 

Zwölfer zu übergeben und ihn zu beſtellen, während der Abweſenheit 
ſein Amt zu verſehens). Kein Kläger, der ſeine Hilfe anrief, durfte ab— 
gewieſen werden; andrerſeits aber hatte der Schultheiß jedem Kläger 

auch die Weiſung zu geben, eine bei ihm angebrachte Sache ſobald als 
möglich, mindeſtens jedoch binnen Jahresfriſt vor dem Gericht zur Ver— 
handlung zu ſtellen, widrigenfalls der Schultheiß gegen den Kläger ſelbſt 

ein Rechtsverfahren einleitete). Dem Schultheißen oblag die Berufung 
der Zwölfer zu den Gerichtsſitzungen; dies geſchah entweder durch Boten 
oder mit einer Glocke. Freies Geleite an geladene Perſonen durfte er 
nur nach Beſprechung mit zwei bis drei Zwölfern erteilen. Ebenſoviele 
Zwölfer mußten zugegen ſein, wenn er Schreiben, die für Rat oder 

Gericht beſtimmt waren, öffnete. Solche Schreiben waren aber alsdann 

ſofort nach Kenntnisnahme des Inhalts dem Stadtſchreiber zur Auf— 
bewahrung auszuhändigen s). 

Der Schultheiß war Vorſitzender in Gerichtsverſammlungen, zugleich 

aber auch mit den Funktionen des Unterſuchungsrichters betraut; in 

ſchwereren Fällen wurden wohl auch beſondere Ratskommiſſionen zur 
Aufklärung eingeſetzte). Lag ein Vergehen oder Verbrechen vor, ſo 
hatte der Schultheiß dafür Sorge zu tragen, daß der Schuldige dingfeſt 
gemacht wurde; ihm oblag das Verhör und darnach wohl auch die Be— 

gründung der Anklage. Die Urteilfällung ſtand dem Zwölferkollegium 
zu, das nach Mehrheitsbeſchluß einen Spruch fällte, wogegen der Schult— 

heiß ſelbſt nichts vornehmen und auch andere nicht veranlaſſen durfte, 

der Entſcheidung auf irgendwelche Weiſe Eintrag zu tun?). Der Schult⸗ 
    

) Ebenda 144. — ) Vgl. Monographieen zur deutſchen Kulturgeſchichte 6, 62 ff. — 
) Walter, Weist. 10. —) Ebenda. — ) Ebenda 10, 83. — ) Ebenda 48. —)) Eben⸗ 
da 10, 83.



Die Gerichtsverfaſſung der Stadt Gengenbach. 61 

heiß hatte dann die Ausführung und Vollſtreckung der gefällten Urteile 
zu überwachen. 

Die Einnahmen des Schultheißen waren mannigfacher Art. Als 
Schultheiß und Vorſitzender des Gerichts bezog er ſeine beſonderen Gefälle 
von gerichtlichen Beſchlagnahmungen und Anteile von Strafgeldern ). 

Von jeder gerichtlichen Klage, die zum Austrag kam und damit endete, 
daß der Angeſchuldigte aus ſeinem Beſitz geſetzt wurde, erhielt der Schult— 
heiß 6 6; was mit dem Stab als Zeichen der Gerichtsbarkeit gepfändet 

wurde, brachte ihm jeweils 2 6. Dafür hatte er den Erlös aus allen ge— 
pfändeten Gütern, die nach dem Recht der Stadt veräußert wurden, 

zu verrechnen. Bei Entſcheidungen in Zinsſachen ſowie bei kleineren 

Vergehen, die mit Geldbußen geahndet wurden, ſtanden dem Schult— 
heißen ebenfalls je 2 6 zu. Starb jemand in Gengenbach, ohne Erben 
zu hinterlaſſen, ſo ſollte dem Schultheißen Hab und Gut des Verſtorbenen 
wie ein „mülefihe“?) zuteil werden, nachdem innerhalb eines Jahres 
niemand Anſprüche auf die Verlaſſenſchaft geltend gemacht hatte. Jedoch 

mußte der Schultheiß den Rat gegen jedermann in dieſer Sache ſchadlos 
halten und jegliche Verpflichtungen des Verſtorbenen einſchließlich der 
Koſten für das Begräbnis auf ſich nehmens). Der Schultheiß erhielt 
ferner von jedem Pergamentbrief, der vor Gericht ausgefertigt und mit 

dem großen Stadtſiegel verſchloſſen wurde, einen Teil des Siegelgeldes 
in der Höhe von 1 8. Dieſe Abgabe fiel weg, wenn die ſtreitenden Par⸗ 
teien von der Entrichtung des Siegelgeldes befreit waren oder wenn die 
Zwölfer jemanden auf ſeine beſonderen Bitten oder aus Wohlwollen 
die Gebühr nachließen oder ſchenkten ). Wie die Zwölfer war der Schult⸗ 
heiß von jeder Steuerzahlung und Dienſtleiſtung entbundens). Ueber 
die verſchiedenen Verwaltungsfunktionen des Schultheißen ſowie über 

die aus ſolchen Geſchäften zufallenden Gebühren und Entſchädigungen 

werden wir unter den einzelnen Kapiteln noch Näheres zu berichten haben. 
Außer Zwölferkollegium und Schultheiß finden wir noch einige 

andere Beamten in gerichtlicher Sendung beſchäftigt. Es ſind dies einmal 
die Teilherren, die allerdings im älteren Stadtrecht noch keine Erwähnung 

finden, ſondern wohl erſt um das Jahr 1600 aufgekommen ſind s). Im 

Jahre 1624 waren es deren zwei. Sie wurden aus dem alten, z. T. auch 

) Ebenda 11, 84. — ) mulfihe, mulvihe iſt eigentlich herrenloſes Vieh, das auf 
fremdem Grund und Boden weidend betroffen wird, daher auch ein heimatloſer Vaga⸗ 
bund. Alte Straßburger Verordnung. Schilt. Gloſſ. 603: „Item von einem mulfihe 

das do ſtirbet in der ſtatt zu Stroßburg one liebes erben, das gehört dem Schultheißen 

zu Stroßburg in ſeinen ſeckel.“ —) Walter, Weist. 12. —) Ebenda 11, 84. —) Eben⸗ 

da 11 Zuſatz, 84. — Ebenda 89 f. Theilherren Ampt und Eydt. ZfGDO. 20, 18, Anm. 22.
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aus dem jungen Rat genommen und waren verpflichtet, allen Erbtei— 

lungen im ganzen Gengenbacher Stadtgebiet beizuwohnen und darüber 
zu wachen, daß jedem das zugeteilt wurde, worauf er nach den Beſtim⸗ 
mungen des Erbrechts Anſpruch hatte. Die liegenden Güter wurden 
von den Teilherren unter Zuhilfenahme von Sachverſtändigen nach ihrem 

Wert angeſchlagen und denen übergeben, denen ſie nach Recht gebührten. 
Zuvor mußten indeſſen die Koſten für die Teilung und etwaige Schulden 
des Erblaſſers aus der Hinterlaſſenſchaft bezahlt werden. Dann kam 
auch die übrige Habe des Verſtorbenen zur Verteilung. 

Ebenſo wurden die beiden Untergänger, die auch erſt für die ſpätere 
Zeit bezeugt ſind, dem Rat entnommen!); ihre Wahl fand in der Rats— 

ſitzung am Schwörtag, d. h. am Montag nach Dreikönig, ſtatt. Ihre 

Aufgabe beſtand vornehmlich darin, bei allen Untergängen d. h. bei 
Regelung und Feſtſetzung der Grenzen anweſend zu ſein, weshalb ſie 
auch Grenzſteinprüfer genannt wurden. Sie waren in ſolchen Fragen 

die Schiedsrichter zwiſchen den einzelnen Parteien, hörten die vorge— 
brachten Berichte über Schädigungen, Streitigkeiten, Zwiſte u. dgl. an, 
beſichtigten Urkunden und andere Schriftſtücke, vernahmen die Leute, 
die in der Angelegenheit Beſcheid zu geben wußten und erſtatteten den 

beiderſeitigen Parteien dann Bericht, ob es ſich empfehle, die Sache 
aufzugeben und ſich gütlich zu vergleichen oder dieſelbe wegen ihrer 

Wichtigkeit zum Gegenſtand einer gerichtlichen Verhandlung zu machen ). 
Weiter ſei hier noch der Vorgänger des modernen Anwalt- oder 

Advokatenſtandes, der Fürſprecher, gedacht. Die Formſtrenge im ge— 
richtlichen Verfahren der früheren Zeit war außerordentlich ſcharf, und 
der geringſte Verſtoß konnte zum Verluſt des Prozeſſes führen. Dieſe 

Formſtrenge bezeichnete man als die „Gefahr“. Solange dieſe „Gefahr“ 
beſtand, bedienten die ſtreitenden Parteien ſich der Fürſprecher, die der 
üblichen Formen kundig waren, und ließen ſie an ihrer Statt reden?). Es 
läßt ſich aus dem vorhandenen Material nicht genau feſtſtellen, ob es ſich 

nur um Leute handelte, die von Fall zu Fall mit den ſtreitenden Parteien 
zwecks Vertretung übereinkamen, oder ob ſie das Fürſprecheramt bereits 
ausſchließlich als Erwerbsſache betrachteten und als Hauptberuf aus⸗ 

übten. Jedenfalls verſahen ſie auf längere Zeit ihren Dienſt, hatten 

indeſſen jährlich ihre beſonderen für ſie geltenden Verordnungen zu 

beſchwören?). Die Fürſprecher hatten ihre Reden in Klage und Antwort 
kurz, verſtändlich und klar, ſowie beſcheiden und ohne hitzige und bös— 

  

) Walter, Weist. 69, 90. — ) Ebenda 69, 90. — ) Schröder, Rechtsgeſchichtes, 

786 f. Monographieen zur deutſchen Kulturgeſchichte 6, 62 ff. — ) Walter, Weist. 23 

Zuſatz.
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artige Ausfälle zu halten. Sie waren verpflichtet, ſich über die Tatſachen 
von ihren Klienten genügend informieren zu laſſen, damit nicht leichte 

Fälle, die auf einem Gerichtstag kurz erledigt werden konnten, durch 
mehrere Termine hingezogen wurden und die Parteien mit ihren Zeugen 
nur durch die Schuld ihrer Fürſprecher unnötige Verluſte an Zeit und 

Geld erlitten. Die Anwälte waren gehalten, ordentliche Protokolle zu 
führen, in denen die Namen der Parteien, das genaue Datum und der 
Gang der Verhandlung ſowie die erlaſſenen Entſcheidungen aufgezeichnet 
waren. Von Urteilen, an denen ſie oder ihre Klienten beſonderes In— 

tereſſe hatten, konnten ſie Abſchriften verlangen, damit ſpäter die Ge— 
richtsbehörden bei Reklamationen und Berufungen nicht durch langes 

Suchen aufgehalten würden. Die Fürſprecher waren auch dafür ver—⸗ 

antwortlich, daß die einzelnen Delikte und Vergehen der richtigen Stelle 
unterbreitet wurden, anſonſten ſie „einem gericht oder rhat liederlicher 

Sach- und ſtempeneyen!) halben in ſtraf ſtehen ſollen“?). Waren Zeugen 
zu vernehmen, ſo hatten die Anwälte dieſen gegenüber ſo zu ſprechen, 

daß ſie in ordentlicher Weiſe über den Inhalt des Prozeſſes unterrichtet 
waren und dann um ſo gewiſſer und ſicherer ihre Ausſagen machen 

konnten. 

Für ihre Tätigkeit bezogen die Fürſprecher von ihren Klienten Ge⸗ 
bühren, die genau abgeſtuft waren; dieſe Gebührenordnung war ziemlich 

genau ausgeführt, ſo daß ſie faſt den größten Teil der Verordnung über 
die Fürſprecher ausfüllt. So ſtanden ihnen von einer geringfügigeren 
Klage, wobei es ſich nicht um Ehre, Eigen, Erbſchaft oder Schuldſachen 

handelte, von einem Bürger 4—8 §, von einem Fremden jedoch 6 5 

bis 1 8 zu. In Erbſchaftsſachen betrugen die Anwaltsgebühren bei Be⸗ 
trägen bis zu 10 Gulden von einem Bürger 4 und von einem Fremden 
6 S, bei Summen von 20—60 Gulden für den erſten, zweiten und dritten 
Verhandlungstag je 16 bzw. 1 6 6 S. Mit der Höhe des umſtrittenen 
Wertes ſtieg auch die Entlohnung des Anwalts; bei 100 Gulden erhielt 
er für den erſten Tag 5 86, für jeden weiteren 18; von 200—500 Gulden 

ſtellten ſich die entſprechenden Taxen auf 10 f bzw. 2 6. In dieſem Ver⸗ 

hältnis fand die weitere Erhöhung nach dem Beſchluß des Richters ſtatt. 

Schmähſachen wurden mit 1 6, kleinere Angelegenheiten dieſer Art, 
die vor dem Rat zum Austrag kamen, mit 6—8 „berechnet. Bei Zins⸗ 
prozeſſen, wo es ſich darum handelte, einen Bürger mit gerichtlicher 

Klage zu verfolgen und aus ſeinem Beſitz zu ſetzen, betrug die Gebühr 
ohne Rückſicht auf die Dauer des Verfahrens ſowie auf die Höhe des 

) stempenie, stampenie -Zeitvertreib, unnützes Werk, Lexer, Mhd. T. Wörter⸗ 

buch 244. — ) Walter, Weist. 96.
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Zinſes bzw. des zinsbaren Gutes 65, bei Fremden 9 6. War bei irgend⸗ 
einer gerichtlichen Verhandlung ein beſonderes Beweisverfahren unter 
Hinzuziehung von Zeugen notwendig oder erforderte das Verfahren viel 
Schreibarbeit, ſo mußten dafür beſondere Vergütungen bezahlt werden ). 

Die Zwölfer des alten Rats genoſſen neben ſonſtigen Vorrechten, 

über die wir noch berichten werden, auch hier die Vergünſtigung, daß 
ihnen die Fürſprecher ihre Geſchäfte vor Rat und Gericht ohne jede Ver— 

gütung beſorgen mußten ). 
Schließlich haben wir noch einen Beamten, den wir ob ſeiner Funk⸗ 

tionen ebenſoſehr bei der Darſtellung des Gerichtes wie der Polizei an— 
führen können, zu erwähnen; es handelt ſich um den ſogenannten Un— 

zuchtmeiſter oder Frevelvogt. Als Polizeibeamter konnte er bei geringeren 
Verſehen ſelbſt Bußen verhängen und ſie eintreiben, wobei er beſonders 
darauf aufmerkſam gemacht wurde, daß es nicht angängig ſei, den Delin— 

quenten von der Strafe etwas zu ſchenken oder nachzulaſſens). Gröbere 
Ungehörigkeiten und Frevel hatte er vor Rat und Gericht zur Beſtrafung 

zu bringen. Wie wir bei der Darſtellung der einzelnen Strafarten noch 
ſehen werden, oblag es dem Unzuchtmeiſter beſonders, die von Gericht 
verhängten Ausweiſungen aus dem Gengenbacher Stadtgebiet in Kraft 
treten zu laſſen ). 

Das Gerichtsverfahren. 

Eine beſondere Verordnung über das Gengenbacher Stadtgericht 

be ſtand ſchon in früherer Zeit; ſie wurde jedoch im neuen Stadtrecht, da 
ſie z. T. unklar und in manchen Stücken unvollſtändig gehalten war, 

neu durchgeſehen, erklärt und ergänzts). Das Gericht war zuſtändig 

in Fragen der niederen Gerichtsbarkeit; es urteilte über „frei und unfrei“ 
von Perſonen“), über Erb- und Beſitzſtreitigkeiten?), beurkundete Ver⸗ 
träge über den Kauf und Verkauf von Häuſern und Güterns), richtete 
über Schuld- und Zinsſachen, ſofern ſie Beträge von 10 8 überſtiegen “), 
behandelte Tauſchſachen, Teſtamente, Vermächtniſſe, Eheverträge und 

Beredungen ſowie andere Vereinbarungen, das Aufheben von Vogtei— 
gewalt und Pflegſchaften ſowie die damit verbundenen Rechnungs⸗ 
ablegungen 10). Dieſe Akte der freiwilligen Gerichtsbarkeit mußten in der 

ſtädtiſchen Kanzlel t in beſondere Protokollbücher eingetragen und längſtens 

Ebenda 96 Fürſprechen Eydt. und Ordnung. — ) Ebenda 97 ſpäterer Zuſatz. — 

) Ebenda 15, 87. — ) Vgl. unten S. 80. — 5) Walter, Weist. 127 ff. Ordnung des 

Stadtgerichts zu Gengenbach, worin indeſſen das Strafrecht nicht behandelt iſt. — 

) FuB. 3, Nr. 412 (1452) Anm. 1. — ) FuB. 3, Nr. 546 (1408). — 6) 8fGO. 39, 164.— 
) FuB. 3, Nr. 606 (1473). — 10) Walter, Weist. 127. 

 



Die Gerichtsverfaſſung der Stadt Gengenbach. 65 

innerhalb eines Monats vor Gericht rechtskräftig gemacht werden. Das 
Unterlaſſen dieſer Vorſchrift hatte häufig zu Prozeſſen geführt, weshalb 
die Verfügung erlaſſen wurde, daß künftighin die Nichtbeachtung dieſes 
obrigkeitlichen Erlaſſes mit einer Strafe von mindeſtens 1 Pfd. § belegt 

werden ſollte ). Vor Gericht gehörten ſodann, wie das Stadtrecht ſum⸗ 
mariſch ausdrückt, alle Fälle, die ohne einen rechtlichen Prozeß ſich nicht 
entſcheiden ließen 2). Nicht gehalten war dagegen das Gericht, „über 
verwülkürte ſachen zue richten (d. h. freiwillige Abmachungen), es ſege 

dann der ſtab des gerichts darüber zuvor gebraucht, oder ſie weren von 

beeden partheyen darumb erbetten oder von jemandt zu commißarien 
geordnet worden; alsdan werden die zwölfer ſo zur zeit ſind, ſich wohl 
zuhalten wißen“ 3). Dem Stadtgericht von Gengenbach ſtand dann 

natürlich auch der Blutbann, die Gewalt über Leben und Tod zu. Die 

Gerichtsordnung enthält eingehende Beſtimmungen über Vorladung, 
Pfändung, Fronung, Prozeßgang und Appellationen. 

Die Boten des Stadtgerichts, die den Stab gebrauchten, mußten 

genau über die zu ergreifenden Maßnahmen unterrichtet ſein, damit 

niemand in ſeinen Rechten Eintrag getan würde ). Wenn jemand, 

gleichviel, ob fremd oder einheimiſch, einen anderen vorladen laſſen 
wollte, der im Gengenbacher Burgbann, d. h. innerhalb der Aechter— 
kreuze oder in der Stadt ſelbſt ſeßhaft war, ſo hatte das von Mund zu 

Mund zu geſchehen, d. h. der Kläger ſollte ſich perſönlich in Begleitung 
eines Gerichtsboten in das Haus ſeines Gegners begeben. Es war aller⸗ 

dings auch zuläſſig, ſich dabei durch ſein Geſinde vertreten zu laſſen. 
Ladungen an Leute, die außerhalb des Burgbanns anſäſſig waren, wurden 

durchweg nur von Boten vorgenommen. Wurde die erſte Ladung nicht 
beachtet, ſo konnten die folgenden in dem Haus des Beklagten geſchehen; 

eine perſönliche Mitteilung war in dieſem Fall nicht mehr erforderlich. 

Alle Ladungen waren „aufs lengſt ahn dem rechten tag“, d. h. wohl 

mindeſtens acht Tage vor dem Gerichtstermin, bei richtiger Tageszeit 

und noch währendem Sonnenſchein?) anzubringen und durften nur 

durch die Stadtboten geſchehen, während die Heimburgen in der Stadt 

ſelbſt niemanden laden durften. Soweit der Gengenbacher Gerichtsſtab 
reichte, mußten die Boten eine Ladung um 15 vornehmen und durften 
das niemanden abſchlagen. Der Vorgeladene hatte dem Ruf pünktlich 

) Ebenda 75. — ) Ebenda 127. — ) Ebenda 127. —) Ebenda 128. — ) 3fG0. 

20, 130. Die Deutſchen hielten ſich an die Dauer des Gerichts, das mit dem Sonnen⸗ 

untergang beendigt wurde. ZfG0O. 20, 137, Anm. 3. In dem Weistum des Dinghofes 
zu Gengenbach heißt es: „unde ſol der voget richten, untzemen den ſternen ſehe an deme 

hymele.“ 
Die Ortenau 5
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Folge zu leiſten, widrigenfalls er ſich verantworten mußte. Bei der 
zweiten unentſchuldigten Verſäumnis waren an den Schultheißen 2 6, 
bei der dritten 12 6 zu bezahlen. Wer auch zur vierten Klage nicht erſchien, 

hatte ernſte Strafen zu gewärtigen. Sein Hab und Gut, das an den 
Unterkauf gefallen war, wurde durch die behördlich beſtellten Makler 
veräußert, der Erlös von den Zwölfern verrechnet und die Gläubiger be⸗ 

friedigt. Aber auch der Kläger mußte pünktlich zum Verhandlungstermin 

erſcheinen; wenn er ſich nicht zur rechten Zeit einſtellte, ſo verfiel er 

dem Schultheißen in eine Buße von 2 6, und außerdem wurde ſein Wider— 
ſacher, falls er die Forderung ſtellte, der Ladung ledig geſprochen. Wenn 
der Beklagte nicht erſcheinen konnte, ſo hatte er davon rechtzeitig Mit— 
teilung zu machen, worauf ein weiterer Verhandlungstermin angeſetzt 

wurde. Als ordentliche Entſchuldigungsgründe galten Krankheit, Herren— 
gebot oder ſonſtige wichtige Abhaltungen ). 

Eine Reihe von Verordnungen beſtanden ſodann über die Vor⸗ 

nahme von Pfändungen?). Der Gläubiger konnte perſönlich, durch ſein 
Hausgeſinde oder andere Perſonen, denen er Unterhalt und Lohn gab, 

pfänden oder pfänden laſſen; natürlich mußte ſtets ein Gerichtsbote 
dabei anweſend ſein, dem zuvor 4 § zu bezahlen waren. Pfändungen 
ſollten nur an Werktagen vorgenommen werden. Geſtand der Schuldner 

ſeine Verpflichtungen, ſo ging der Bote mit dem Gläubiger in ſein Haus 
und folgte ihm daſelbſt ſo viele Pfänder aus, daß die Anſprüche gedeckt 
waren. Die Pfändung konnte auch in Abweſenheit des Schuldners ge— 

ſchehen und durfte in keiner Weiſe verhindert oder hintertrieben werden. 
Da des öfteren der Fall eingetreten war, daß Frauen ſelbſtändig und 

eigenmächtig an einen einzelnen Gläubiger „auf ſchirm und fürſorg“ 

zuviel Pfänder ausgeliefert hatten, ſo daß die übrigen Gläubiger nachher 

nicht mehr zu ihrem Rechte kommen konnten, wurde die Beſtimmung 
erlaſſen, daß keine Ehefrau die Befugnis habe, ohne Beiſein ihres Mannes 
Pfänder abzugeben, wenn nicht der Mann zuvor Angaben über die Höhe 

ſeiner Verpflichtungen gegen die Gläubiger gemacht hatte. Die For— 

derung des Pfandes oblag dem Gerichtsboten, die Auswahl desſelben 

durfte der Gläubiger ſelbſt vornehmen „doch ausgeſcheiden, was der 

gürtel beſchleüſt“. Der Schuldner war zur Ausfolgung des Pfandes bei 
Strafe des großen Frevels, d. i. 31 86 verpflichtet. Die Pfänder mußten 

genau aufgezeichnet und beſchrieben werden. Bei liegenden Pfand— 
objekten, wie Häuſern, Aeckern, Matten, Reben oder bei Ernteerträg⸗ 

) Walter, Weist. 128 f. Von ungehorſamen ausbleibens Clägers oder Beelagten. 
— ) Ebenda 129ff. Von Pfenden. 
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niſſen, die noch auf dem Halme ſtanden, erhielt der Kläger durch den 
pfändenden Boten ein Wahrzeichen ausgehändigt, um dasſelbe gegebenen⸗ 

falls als Beweis ſeiner Anſprüche vor Gericht vorweiſen zu können. 

Wurde Vieh gepfändet, ſo konnte der Gläubiger dasſelbe ſogleich mit— 
nehmen und es „ahn einen feylen würt“ in der Stadt auf „des pfandts 

ſchaden ſtellen“!), d. h. der Schuldner mußte die Koſten für Unterbringung 

und Fütterung der Tiere bezahlen. Später wurde dann das Pfand vor 

die Ratſtube geführt, daſelbſt bei der Auseinanderſetzung vorgezeigt und 

dann verſteigert. Pfandobjekte, die man auf Karren oder Wagen führen, 
mußte, wie Heu, Stroh u. dgl., ſollten ebenſo vor das Rathaus gebracht 
und daſelbſt ausgeboten werden; mit Einwilligung der beteiligten Par⸗ 
teien konnten ſolche Pfänder zur Vermeidung von Schaden und Koſten 

auch durch Wahrzeichen?) ausgeboten und an dem Ort, wo ſie lagen, 
veräußert werden. Ausrüſtungsgegenſtände wie Harniſche und Gewehre 

waren auf jeden Fall von der Pfändung ausgeſchloſſen. Betrug die 

Schuld nach Vornahme einer Pfändung weniger als 1 Pfd. §, ſo wurde 
dem Gläubiger die Erlaubnis erteilt, die Pfänder zu verkaufen; er mußte 

indeſſen über die Höhe des erlöſten Betrages ſchriftlich Auskunft erteilen. 

Der Schuldner wurde daraufhin benachrichtigt und konnte die Objekte 
zum Verkaufspreis zuzüglich der Koſten für den Gerichtsboten innerhalb 

acht Tagen wieder einlöſen. Betrugen die Verpflichtungen 1 Pfd. 8 
oder mehr, ſo ſollten die Pfänder vor der Ausbietung erſt vier Wochen 
liegen bleiben und dann erſt die Veräußerung in gleicher Weiſe vorge— 
nommen werden. Wenn ein Gläubiger ein Pfand um eine ausſtehende 
Geldſumme einforderte, die der Schuldner nicht zugeſtand, ſondern darüber 

eingehende Rechnung verlangte, um damit der Pfändung zu entgehen, 

ſo beſtand die Vorſchrift, daß die Pfandobjekte auf jeden Fall ausge⸗ 

händigt werden mußten. Dem Schuldner ſtand es dann frei, ſein Recht 

zu ſuchen. 

Waren für Schulden durchaus keine ſtichhaltigen Beweiſe beizu— 

bringen oder handelte es ſich um ſonſtige Streitſachen, ſo war von einer 

Pfändung vorläufig Abſtand zu nehmen; in ſolchen Fällen trat das Ge— 

richt in Funktion. Konnte die Schuld nicht einwandfrei feſtgeſtellt werden, 
ſo wurde der Beklagte freigeſprochen und die Angelegenheit von der 
Tagung abgeſetzt. Wenn dagegen eine Verurteilung ſtattfand, ſo hatte 

) Bei einem feilen wurt liegen — an feilem Wirth liegen — der keinen eigenen 

Haushalt hat, alles bei Fremden kaufen muß. (Straßburger Gildeordnung, Schilter 

ad Königshofen 807; Walter, Weist. 4, Anm. 1. — 9) Wie das ſpätere Mittelalter z. B. 
auch eine Verpfändung von Häuſern durch Uebergabe der Hausbriefe, d. h. Eigentums⸗ 

papiere als Fauſtpfand geſtattete. Schröder, Rechtsgeſchichtes, 745. 
5˙
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der Schultheiß auf Verlangen des Klägers den Schuldner aufzufordern, 
ſeine Verpflichtungen binnen 14 Tagen durch Bezahlung oder Verab— 
folgung von Pfändern zu begleichen und die Urteile auszuführen. Bei 

Nichteinhalten des Termins ſeitens des Schuldners wurde mit einer neuen 
Klage von Gerichts wegen gegen ihn vorgegangen. Ein ſolcher Fall wurde 
dann behandelt wie das dritte unentſchuldigte Ausbleiben bei einer Vor⸗ 

ladung, d. h. er hatte an das Gericht eine Strafe von 12 6 zu bezahlen. 
Kam ein Schuldner auch dieſem Urteil nicht nach, ſo wurde er bis zur Be⸗ 

friedigung des Gläubigers aus dem Stadtgebiet verwieſen und hatte 
außerdem dem Schultheißen ſeine Buße zu bezahlen. Wer eine Pfändung 

vornahm, die erlangten Stücke jedoch binnen Jahresfriſt nicht in Beſitz 
nahm und ſich in keiner Weiſe darum kümmerte, verlor ſein Anrecht auf 
die Pfandobjekte; die vorgenommene Pfändung trat außer Kraft. Falls 

ein zweiter Gläubiger ſeine Ausſtände auf dieſelben Pfänder anmeldete, 

mußte er den Mitgläubiger binnen acht Tagen gerichtlich veranlaſſen, 

von der beabſichtigten Pfändung Abſtand zu nehmen; geſchah das nicht, 

ſo hatte die eigene Pfändung keine Geltung mehr. Ausgenommen von 

dieſer Vorſchrift waren diejenigen Fälle, in denen ein vor Gericht beſie⸗ 
gelter Gewährbrief die Pfändung beſtätigte oder es ſich ſonſt um ehrlich 
erworbene Pfänder handelte, die der Schuldner dem Gläubiger ſelbſt 
ausgefolgt und verſetzt hatte und die im verſchloſſenen Gewahrſam des 
Gläubigers ſich befanden; ſolche Stücke durften auch längere Zeit bis 

zur Einlöſung von dem Gläubiger verwahrt werden. 
Ein ſchärferes Verfahren zeigte ſich bei der ſogenannten Fronung!) 

d. h. obrigkeitlichen Beſchlagnahme. Die Fronung war eine gerichtliche 

Zwangsvollſtreckung, die urſprünglich nur dem Ungehorſamsverfahren 
diente; es wird ſich wohl auch in unſerem Falle um die ſogenannte missio 
in bannum, vrönunge handeln, die aus dem Amtsrecht hervorgegangen 
iſt und ihre Entſtehung der Vermögensbeſchlagnahme zur Befriedigung 
fiskaliſcher Anſprüche verdankte 2). Der Unterſchied zwiſchen Pfändung 

und Fronung zeigt ſich ſchon recht deutlich in der Anwendung auf die 
Perſönlichkeit der davon Betroffenen; es wird ſcharf getrennt zwiſchen 

eingeſeſſenem Bürger und Fremdem?); „Als dan kan er den „burger“ 
pfenden vermög und noch außweys noch geſetzten titul; ob aber einer 
gegen einem „frembden“ rahts notürftig, der in dem Stab zu Gengenbach 

nit ſeßhaft, oder für ein burger zu Gengenbach nit gehalten würde, der 

mag daß gegen ihme ſuochen mit frönen, wie gerichts recht iſt“Y). Alſo 

auch in dieſem Punkte waren es wieder die Bürger, die vor den Fremden 

) Walter, Weist. 131 ff. — ) Schröder, Rechtsgeſchichte, a. a. O., beſonders 382. — 
) Walter, Weist. 127. — ) Ebenda 127.
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bedeutende Vergünſtigungen zugeſtanden erhielten. Die Fronungen konn⸗ 
ten auf zwei Arten vorgenommen werden „das iſt auf den leib oder auf 

das guth“ 1). 
Das erſtere Verfahren, „den leib zu frönen“, ging in der Weiſe vor 

ſich, daß der Froner den Schuldner angriff und den Gerichtsboten zur 

Hilfe forderte. Wenn der Schuldner ſich durch Flucht der Feſtnahme ent—⸗ 

ziehen wollte, war der Bote nur in dem Fall verpflichtet, hinter ihm 

herzulaufen und ihn anzuhalten, wenn der Froner ihn zuvor angegriffen 

hatte. Sobald der Froner hinter dem Schuldner herlief, war der Bote 
zur Folge verpflichtet, um nach der Feſtnahme den Schuldner zu über— 

nehmen und ihn zu behalten. Bei Nacht hatte der Gerichtsbote die Be— 
fugnis, jeden Gengenbacher Bürger mit Ausnahme der Zwölfer des 

alten Rats zu Hilfe zu rufen. Für die geſchuldete Summe konnte als⸗ 

dann, nachdem der Bote den feſtgeſetzten Lohn von 4 5 erhalten hatte, 
ſeitens des Schuldners ein Bürge?) geſtellt werden, der das Gengenbacher 
Bürgerrecht beſitzen und ſich in ſolchen Verhältniſſen befinden mußte, daß 

der Kläger bei Nichterſcheinen des eigentlichen Schuldners auf jeden Fall 

ſeine Anſprüche aus dem Vermögen des Bürgen befriedigen konnte. 
Hatte der geſtellte Bürge nicht die geforderten Eigenſchaften, ſo konnte 
er ſeitens des Froners abgelehnt werden; erfolgte dagegen die An— 

nahme als Bürge, ſo verblieb er in dieſer Eigenſchaft bis zur vollſtändigen 
Austragung der Angelegenheit und mußte beim Ausbleiben des Beklag⸗ 

ten für die Rechtsanſprüche des Gläubigers in voller Höhe aufkommen, 
während andrerſeits beim Erſcheinen des Schuldners zur Verhandlung 

bei der Verkündigung des Urteils der Bürge ſeiner Pflicht ledig war. 
Im Einverſtändnis mit dem Gläubiger konnte auch der Gerichtsbote die 
Bürgſchaft für einen Schuldner übernehmen und von demſelben das 
Gelöbnis fordern, ſeinen Verpflichtungen nachzukommen. Durch die 

Uebernahme der Bürgſchaft wurde natürlich auch der Bote für jeglichen 

Fall haftbar. Konnte der Schuldner keinen Bürgen ſtellen oder war die 
Angelegenheit ſo ernſtlich, daß der Kläger keinen Bürgen anzunehmen 

brauchte oder, noch ein dritter Fall, waren die Bürgen, die vorgeſchlagen 

wurden, der Angelegenheit nicht gemäß, ſo daß man annehmen durfte, 

ſie könnten im gegebenen Fall ihren Verpflichtungen nicht nachkommen, 
ſo wurde der Gefronte durch den Gerichtsboten in Gewahrſam genom- 

men „in das Köfig oder in ring“, je nach der Lage der Dinge und der 

) Fronen auf das Gut- in Beſchlag nehmen, den Inhaber gerichtlich außer Beſitz 
oder Gebrauch des in Beſchlag Genommenen ſetzen; fronen auf den Leib - verhaften 
und ins Gefängnis bringen. Walter, Weist. 132, Anm. 1. — ) Schröder, Rechtsge—⸗ 

ſchichte“ 301 f., 380.
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Entſcheidung des Schultheißen oder Lohnherrn, wo er bis zum end— 
gültigen Austrag der Sache behalten wurde. Während der Zeit dieſer 

Schuldhaft mußte der Kläger den Schuldner täglich mit zwei Broten 
und zwei Krügen Waſſer verſehen laſſen. Alle Aufwendungen für Ge⸗ 

richts- und Unterhaltungskoſten ſowie die Entlohnung des Gerichtsboten 
hatte derjenige zu bezahlen, der den Schuldprozeß verlor. Wenn ein 

Schuldner in mehreren Streitſachen verklagt wurde, jedoch nur eine 

verlor, ſo war er verpflichtet, dem Schultheißen „die frönung“ d. i. 2 6 

und dem Kläger die Koſten zu bezahlen. Der Bote, der die Fronung vor⸗ 

nahm, hatte dem Schuldner mit Einwilligung des Klägers einen Tag zum 
Austrag der Sache zu ſetzen; der Termin ſollte auf einen gewöhnlichen 
Gerichtstag fallen und wenigſtens acht Tage vorher bekanntgegeben wer— 

den; eine kürzere Friſt war nur mit Einwilligung der beiden Parteien 

in Anweſenheit des Gerichtsboten zuläſſig. Die Vornahme von Fronungen 

durfte nur durch die geſchworenen Gerichtsboten und die Heimburgen 
geſchehen; indeſſen konnte ein Gläubiger von einem Zwölfer auch die 

Erlaubnis einholen, einen beliebigen Bürger als Fronboten zu beſtellen, 
der dann in der gleichen Weiſe die Fronung vornahm wie ein ordentlicher 

Bote und auch die entſprechenden Gebühren für ſeine Dienſtleiſtung bezog. 
Wenn ein Gläubiger die Fronung auf das Beſitztum des Schuldners 

vornehmen laſſen wollte, fand zuerſt eine Beſichtigung der in Frage kom⸗ 

menden Stücke —es konnte ſich um liegendes oder fahrendes Gut handeln — 

ſtatt. Sofern der Schuldner dabei anweſend oder noch am Leben war, 

wurde er daraufhin durch den Fronboten benachrichtigt und der Termin 

für die Verhandlung feſtgeſetzt. Erſchien der Beklagte rechtzeitig zum 
Prozeß, ſo nahm das Verfahren ſeinen ordnungsgemäßen Verlauf. Beim 

Nichterſcheinen des Schuldners wurde der Gläubiger nach dem Verhör 

des Boten angewieſen, bis zur elften Stunde zu rechten und alsdann 

bei der nächſtfolgenden Sitzung des Gerichts ſeine Forderungen geltend 

zu machen. Erſchien der Gefronte wiederum nicht rechtzeitig, ſo hielt der 

Kläger ſeinen Anſpruch auf das gefronte Gut durch Stehen vor Gericht 

erworben, ſofern der Beklagte nicht nachweiſen konnte, daß er durch wich— 

tige Gründe am Erſcheinen verhindert war. Geſonderte Beſtimmungen 
ergingen wieder, wenn die Hinterlaſſenſchaft eines bereits verſtorbenen 
Schuldners gefront werden mußte. In dieſem Fall wurden die Erben 

benachrichtigt, und ſofern Kinder vorhanden waren, denſelben ein Vogt 

geſetzt und ſie befragt, ob ſie die Erbſchaft antreten wollten. Uebernahmen 

ſie dieſelbe, ſo durften die Gläubiger nicht in den Beſitz des gefronten 
Gutes eingeſetzt werden; andrerſeits waren die Erben verpflichtet, die 

Schulden des Erblaſſers zu bezahlen, die ſie zugleich mit der Erbſchaft
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übernommen hatten. Jeder Erbe war voll haftbar für jeden Anſpruch 
eines Gläubigers, auch wenn er Miterben hatte, d. h. er haftete, wenn er das 

Erbe angetreten hatte, nicht nur mit der Höhe ſeines Erbteils, ſondern 
auch mit ſeinem perſönlichen Vermögen 1); dagegen war ihm vorbehalten, 
ſich darüber mit ſeinen Miterben rechtlich auseinanderzuſetzen. Der 

Gläubiger hatte die Schuld des Verſtorbenen zu beweiſen entweder durch 

Vorlegen eines Schuldſcheines oder durch Beibringen glaubwürdiger Per⸗ 
ſonen, aus deren Zeugnis das Gericht hinreichend Beweis für das Be— 

ſtehen der Schuld entnehmen konnte; außerdem hatte der Kläger einen 
Eid abzulegen, daß die Schuld noch nicht bezahlt ſei. 

Wenn die Hinterbliebenen des Toten die Uebernahme der Erbſchaft 
ablehnten, ſo wurden die Gläubiger in den Beſitz der gefronten Güter 
eingeſetzt und die Unterkäufer oder Makler beauftragt, dieſelben zu ver⸗ 

äußern und das erlöſte Geld einzunehmen. Daraus wurden dann in 
erſter Linie bezahlt der „ſiebte“ und der „dreißigſte“ 2), das Läute- und 

Wachsgeld ſowie die Koſten für die Beſtattung des Leichnams. Weiter 

hatten bei Pfändungen und Fronungen die Stadt ſowie die vier ſtädtiſchen 

Aemter des Steuermeiſters, Ziegelmeiſters, Zinsmeiſters und Unzucht⸗ 
meiſters mit ihren Forderungen den Vorzug. Alsdann mußten die anderen 

Unkoſten, die auf den gefronten Gütern lagen, und die fälligen Zinſen 
bezahlt werden. Wenn jemand drei oder mehr verfallene Zinſen auf 

den Gütern zu haben glaubte, für ſeine Anſprüche indeſſen keine ſchrift⸗ 

lichen Beweiſe beizubringen vermochte, ſo konnten ihm höchſtens zwei 
verfallene und ein neuer noch ausſtehender Zins bezahlt werden, wenn 

ſchriftliche Belege für noch weitere Zinſen vorhanden waren, wurden 

dieſelben gemäß den Verſchreibungen entrichtet; andernfalls konnten die 

noch reſtlichen Zinſen wie andere auf den Gütern liegende Schulden ein⸗ 

gebracht werden. Erſt nach Bezahlung dieſer Ausſtände wurden die 
übrigen Gläubiger befriedigt, ſoweit jeder mit ſeinen Anſprüchen vor 
Gericht durchdringen konnte, wobei jeweils der erſte Froner den Vorzug 
genoß. Waren noch Kinder vorhanden „nach todter handt“, ſo blieben 
dieſelben, wenn ſie von dem fahrenden Gut nichts erben wollten, immer⸗ 

hin in der Verfangenſchaft der liegenden Güter ). 
    

1) Ebenda 345, 773. — ) D.h. der ſiebte und dreißigſte Tag nach dem Tode des 

Erblaſſers; bis zum dreißigſten Tag, der üblichen Beendigung der Totenfeier, wurde 

der Haushalt des Erblaſſers fortgeſetzt. Ebenda 772; von Schwerin, Deutſche Rechts⸗ 

geſchichte 143. Nach dem Zuſammenhang könnte man auch an die Koſten für Gottes⸗ 
dienſte am ſiebten und dreißigſten Tag (die in vielen Gegenden z. B. in der Schweiz heute 

noch ſtattfinden) nach dem Tode des Erblaſſers denken. —) Schröder, Rechtsgeſchichte? 

758, von Schwerin, Deutſche Rechtsgeſchichte 134.
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Wie oben erwähnt, war es ein Vorrecht des Gengenbacher Bürgers, 
daß man ſeine Perſon und ſein Beſitztum nicht fronen konnte; dieſen Vor⸗ 
zug genoſſen auch Dienſtknechte und Mägde, die „grichtige“ d. h. ordnungs⸗ 

gemäße Meiſter und Herren hatten ). Bisweilen wurden auch Fronungen 
in gerichtlicher Verhandlung und Entſcheidung eines Erbfalles vorgenom⸗ 
men, wobei es nicht notwendig war, alle Stücke der Hinterlaſſenſchaft des 
Verſtorbenen einzeln zu fronen und zu beſehen, wie es ſonſt Brauch war; 
es genügte, wenn dem Fronboten von dem Gute des Verſtorbenen ein 

Stück gezeigt und vorgewieſen wurde; der Bote konnte alsdann das geſamte 
Beſitztum des Toten „in denſelben Fußſtapfen“ d. h. wohl, ohne daß er 
jedes einzelne Stück beſonders fronte, auf einmal mit dem Stab in Be⸗ 

ſchlag nehmen und den Parteien den Termin feſtſetzen. Wer nach dem 
Ergebnis der Verhandlung der nächſte Erbe wurde oder das erſte Anrecht 
hatte, der wurde nach der Fronung gemäß dem Urteil in die Hinterlaſſen⸗ 

ſchaft eingeſetzt. Solange die Entſcheidung nicht gefallen war und das 
Gut ſich „in hangenden rechten“ befand, wurde es durch ein beſondres 

dazu beſtelltes Mitglied des Gerichts bis zum Austrag der Sache nach 

dem Beſchluß der Zwölfer verwaltet. Der Verweſer hatte dem Zwölfer— 
rat über ſeine geſamten Einnahmen und Ausgaben ſowie über ſeine Ver⸗ 

waltung Rechnung zu legen. Die aus der Verwaltung entſtehenden Koſten 
wurden aus der Erbſchaft beglichen 2). 

An dem zur Verhandlung feſtgeſetzten Gerichtstag hatte der Kläger, ſo— 
fern er ſelbſt anweſend war, ſeine Klage ſchriftlich oder mündlich vorzubringen 

oder dies durch einen zugelaſſenen und „in recht eingedenkten“s) Für⸗ 

ſprecher vornehmen zu laſſen. Die Einbringung der Klage mußte in vor⸗ 
geſchriebener Form und Ordnung geſchehen; ſie hatte vor allem klar und 

wahrheitsgetreu zu ſein und Gründe und Urſachen zu enthalten, aus denen 
ſich die Forderung herleitete. Schließlich waren noch der Name des Be— 

klagten und die Bitte, die rechtlichen Schlüſſe aus dem Angeführten zu 

ziehen, beizufügen. Dem Kläger ſtand die Befugnis zu, ſich in der ganzen 

Verhandlung durch einen Anwalt vertreten zu laſſen, der beim Termin 
neben der Klage auch ſeine Vollmacht vorzuweiſen hatte. Wenn der 

Prozeß auf eine vorausgegangene Zitation hin begonnen wurde, ſo war 
dieſelbe am Gerichtstag zu wiederholen ſamt einem kurzen mündlichen 
Bericht über deren Inhalt und der Bitte, den Gegner oder deſſen bevoll— 
mächtigten Fürſprecher zur Entgegnung anzuhalten. War der Beklagte 
  

) Walter, Weist. 134. —) Ebenda 134. Von Frönungen in Erbfällen. — 

) Um der „Gefahr“, wegen eines Formfehlers den Prozeß zu verlieren, zu entgehen. 

Schröder, Rechtsgeſchichtes 787. Walter, Weist. 134f. Von ungehorſamen erſcheinen 
Clegers und Beclagten.
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perſönlich zur Verhandlung erſchienen, ſo konnte er entweder ſofort auf 

die Klage erwidern oder, wenn er nicht darauf vorbereitet war, ſtand 
es ihm frei, eine Abſchrift der Klage und Friſt bis zur nächſten Sitzung 
zu erbitten, um ſich auf die Entgegnung vorbereiten zu können. Wenn ein 
Anwalt den Beklagten vertrat, hatte er vor Beginn der Verhandlung 
ebenfalls zuerſt ſeine Vollmacht vorzulegen. Beim Beginn des Prozeſſes 
konnte der Beklagte an ſeinen Gegner die Forderung richten, die Sache 

bis zum Austrag aufmerkſam zu verfolgen und Kaution zu ſtellen, die 

dazu dienen ſollte, dem Beklagten alle erwachſenen Nachteile und Koſten 
zu erſetzen, falls der Kläger den Prozeß verlieren ſollte ). Der Kläger 

konnte die Kaution ſelbſt ſtellen, ſofern er ein in Gengenbach eingeſeſſener 
Bürger und genügend begütert war; andernfalls mußte er dafür Bürgen 
mit Beſitzungen, die ſich innerhalb des Gengenbacher Gerichtsbezirks be— 

fanden, namhaft machen. Dieſelbe Forderung nach Kaution konnte auch 

der Kläger an ſeinen Prozeßgegner ſtellen. Die Bürgen mußten nach 
Gengenbacher Recht namentlich aufgeführt und bei der Annahme der 

Bürgſchaft verpflichtet werden, bis zum Ende des Prozeſſes Bürgen zu 
bleiben und die an ſie geſtellten Anſprüche zu befriedigen. 

Dem Beklagten war es freigeſtellt, ſeinerſeits eine Gegenklage gegen 

ſeinen Widerſacher anzuſtrengen?), die indeſſen vor der ſogenannten 

„Kriegsbeföſtigung“ d. h. der formellen Eröffnung der Verhandlung oder 

auf den erſten, längſtens jedoch auf den zweiten Gerichtstag eingebracht 

werden mußte. Beide Prozeſſe ſollten dann zu gleicher Zeit nebenein⸗ 
ander geführt und auch zuſammen entſchieden werden. Wurde die Gegen— 
klage des Angeſchuldigten erſt ſpäter eingebracht, ſo wurde ſie zwar auch 

noch zugelaſſen, jedoch nicht wie eine Gegenklage behandelt, ſondern als 

beſonderes Verfahren eingeleitet, da in dieſem Falle eine gleichzeitige 

Verhandlung ſich nicht mehr ermöglichen ließ. Die oben erwähnte „Kriegs⸗ 
beföſtigung“ durfte als weſentlicher Beſtandteil des Prozeſſes nicht unter⸗ 

laſſen werdens); ſie beſtand darin, daß der Beklagte alsbald auf die An— 

ſchuldigung mündlich antwortete und den Prozeß rechtlich mit der Er— 
klärung beginnen mußte, daß er der vorgebrachten Klage und deren In— 
halts nicht geſtändig ſei; daran ſchloß ſich die Bitte, ihn freizuſprechen 
und für erlittenen Schaden und Koſten Erſatz zu ſchaffen. Dieſer Antrag 

konnte, ſofern ein Anwalt mit der Prozeßführung beauftragt war, auch 
durch dieſen im Namen ſeines Klienten geſtellt werden. Die „Kriegs⸗ 

beföſtigung“ mußte in Anweſenheit des Klägers oder deſſen Anwalts 

) Ebenda 135. Von der Kaution und Vorſtand zum Rechten. — ) Ebenda 135. 

Von der Gegenelag. — ) Ebenda 1836. Von der Kriegsbeföſtigung⸗
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vorgenommen werden. War der Beſchuldigte geſtändig, ſo brachte dies 
ſein Anwalt unter Anführung der Urſachen der Tat vor. 

Ein weiterer Schritt im Prozeßgang war der ſogenannte Eid „für 

geverd“, der von der einen oder anderen Partei gefordert werden konnten); 
er mußte ſofort oder längſtens am nächſtfolgenden Gerichtstag geleiſtet 

werden. Die Form des Eides war den Parteien verſtändlich und mit dem 
Hinweis auf die Bedeutung eines ſolchen Schwures vorzuleſen. Die Eides⸗ 

formel enthielt fünf Punkte, einmal daß man von der Gerechtigkeit und 

Aufrichtigkeit der vertretenen Sache überzeugt ſei, daß kein Mittel an⸗ 

gewendet werde, den Prozeß durch Liſt oder Betrug aufzuhalten und 

hinzuziehen, weiter die Forderung, in allen Fragen die Wahrheit zu be— 
kennen, nichts zu verſchweigen und nichts hinzuzufügen, ferner keine 
falſchen Zeugniſſe und Beweiſe zu gebrauchen. Schließlich wurde noch 

die Verſicherung verlangt, daß keiner von den am Prozeß Beteiligten mit 
irgendwelchen Geſchenken oder Verſprechungen verlockt werde, günſtigere 
Ausſagen zu machen. 

War der Beklagte auf die Anſchuldigung nicht geſtändig, ſo wurde 
in das Beweisverfahren eingetreten. Es kamen beſonders drei Arten 

von Beweiſen in Frage, einmal das eigene Zeugnis ), das darin beſtand, 
daß der Angeſchuldigte durch ſelbſtgetane Aeußerungen überführt wurde; 
weiter Schriftſtücke wie Urkunden, Handſchriften, Regiſter, Inſtrumente 
u. a. m.s) und ſchließlich lebende Zeugen). Der Partei, die einen Beweis 
zu erbringen hatte, war freigeſtellt, die beſte Art desſelben auszuwählen; 

natürlich war auch eine Verbindung der verſchiedenen Beweismittel zu— 
läſſig, da dadurch die Kraft des Beweiſes erhöht wurde. Damit niemand 
in ſeinen Rechten beeinträchtigt werde, bekam auch jeder Fremde, der vor 
dem Stadtgericht zur Zeugenſchaft aufgeboten war, für einen ganzen 
Tag freies Geleite, auch wenn er aus irgendwelchen Gründen die Stadt 

ſonſt nicht betreten durfte; das gleiche galt für ausgewieſene Gengenbacher. 
Die Zeugen wurden entlohnt, und zwar betrugen die Tagegelder von 

Oſtern bis zum St. Gallustag (16. Okt.) 6 S und von St. Gallustag bis 
wieder Oſtern 4 5; jedenfalls weil während der Winterszeit auf dem Lande 

nicht ſoviel und ſtreng gearbeitet wurde, war dieſe Taxe etwas herab— 

) Ebenda 136. Von dem Eyd für Geverd; vielleicht iſt dieſer „Eyd für Geverd“ mit 

dem alten Gefährde Soder Voreid identiſch. Vgl. Schröder, Rechtsgeſchichte“ 371. Ueber 

„Kriegsbefeſtigung“ (itis contestatio) und Gefährdeeid ((uramentum calumniae) vgl. 
auch von Schwerin, Deutſche Rechtsgeſchichte 191. — ) Walter, Weist. 137. Von be⸗ 

kantnuß der parthey. — ) Ebenda 137. Von Beweiſungen ſo durch ſchriftliche Ur⸗ 
kunden. — ) Ebenda 137. Von Beweiſung lebendiger Kundſchaft. Ueber Beweismittel 
durch Parteieid, Zeugen und Urkunden vgl. von Schwerin, Deutſche Rechtsgeſchichte 191.
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geſetzt. Fremde Zeugen wurden nach der Länge des Weges entlohnt. 

Sämtliche Koſten für die Zeugen mußten von derjenigen Partei getragen 
werden, die den Prozeß verlor. Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe waren 
für jeden Zeugen das erſte Erfordernis, worauf er auch vom Schultheißen 
hingewieſen wurde. Ein Zeuge durfte mit der Partei, die ihn ſtellte, in 
keinerlei verwandtſchaftlichem Verhältnis ſtehen; nur bei Angelegen— 
heiten, die an Hochzeitstagen oder bei gütlicher Schlichtung eines Streites 
verabredet wurden, durften alle diejenigen Leute zur Zeugenſchaft zu— 

gelaſſen werden, die gerade anweſend waren, ſofern kein rechtlicher Ein— 
ſpruch dagegen erhoben wurde. Es beſtand im allgemeinen die Zeugen⸗ 
pflicht; wer ſich ihr, falls er aufgeboten wurde, entzog, hatte nach Gerichts— 
beſchluß eine Buße zu bezahlen, und außerdem waren dem Zeugen— 
fordernden Anſprüche an den Zeugnisverweigerer rechtlich vorbehalten, 

d. h. er konnte für Schaden verantwortlich gemacht werden, der aus der 

Verweigerung ſeiner Ausſage entſtand. Von der Zeugenpflicht ent⸗ 
bunden waren nur die nächſten Verwandten, Eltern gegen Kinder und 
umgekehrt ſowie Eheleute. Wenn jemand bei einem Prozeß an fremden 
Gerichten Zeugen benötigte, ſo konnte die Erlaubnis erteilt werden, 
daß ihm der Zeuge ſchriftlich oder mündlich, wie es dieſem am beſten 

lag, ſein Zeugnis ſtellte und dafür von ihm die Koſten erſtattet bekam. 
Beiden Parteien ſtand vor Gericht das Beweisverfahren offen; jedoch 

gingen die Zeugen des Klägers denen des Angeſchuldigten vor. Beiden 
Parteien ſtand auch das Recht der Einſprache in des anderen Zeugenſchaft 
zu. Die Zeugenausſagen in geringeren Sachen geſchahen öffentlich und 

in Gegenwart der andern; falls ſie Zeit zur Ueberlegung forderten, konnte 

dieſelbe ihnen auf Gerichtsbeſchluß zugeſtanden werden. In ernſteren 

Fällen, die Eigen oder Erbe, Leib und Gut ſowie Ruf und Ehre berührten, 
wurden die Zeugen auf Verlangen einzeln in Abweſenheit der andern 
in der Weiſe vernommen, daß ſie nach Fragen verhört und ihre Antworten 

durch den Gerichtsſchreiber aufgezeichnet, dann öffentlich verleſen und die 

Zeugen darauf vereidigt wurden. 
Zum Schluß erfolgte die Fällung des Endurteils durch das Gericht; 

wurde der Beklagte freigeſprochen, ſo verfiel der Kläger dem Gericht in 
eine „unklag“ d. i. falſche Klage (2 8), weil er leichtfertig eine Anſchuldigung 

vorgebracht hatte. 

Wer ſich mit dem gefällten Urteile nicht abfinden wollte, dem war es 

freigeſtellt, den Weg der Appellation zu betreten. Die Appellation mußte 

ſchriftlich oder mündlich und in ordnungsgemäßer Form in der Gerichts⸗ 

ſitzung geſchehen und durfte, da Gengenbach Reichsſtadt war, nur „für die 

kayßerliche und königliche mayſtädt und ahn kein anderen gericht“, alſo
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nur am kaiſerlichen Kammergericht eingelegt werden. Jeder Appellant, 
Kläger oder Beklagter, Einheimiſcher oder Fremder, hatte vom Stadt— 
gericht, welches den Spruch gefällt hatte, einen Urteilsbrief und „apostolos 

oder acta apostola“1) einzufordern. Der Urteilsbrief enthielt die Dar⸗ 
legung der Sachlage mit der Entſcheidung und deren Begründung. An⸗ 

ſtatt einer beſonderen Apoſtol konnte der Grund der Berufung auch in 

kurzen Worten am Ende des Urteilsbriefes angeführt werden. Auch 
der Gegner des Appellanten konnte für ſich einen Urteilsbrief heiſchen, 

um an dem gefällten Urteil eine gewiſſe Grundlage für die neue Verhand⸗ 
lung zu beſitzen. Wenn die appellierende Partei die Berufung nicht ordent— 
lich durchführte oder in der Berufungsverhandlung unterlag, ſo hatte ſie 

dem Gegner die Auslagen für den geforderten Urteilsbrief ſowie die 

ſonſtigen Koſten in voller Höhe zu erſetzen. Von frevelhaften und un— 
nötigen Berufungen ſollte Abſtand genommen werden. Wer eine Appel—⸗ 

lation nicht in ordentlicher Weiſe durchführte, mochte er ſich im Verlauf 
des neuen Prozeſſes mit ſeinem Gegner gütlich vergleichen oder nicht, 
wurde wegen unnötiger und gefährlicher Verlängerung der Streitſache 

in Strafe genommen; er hatte einmal das „grohs unrecht“ d. i. 1 Pf. 4 6 
zu bezahlen, ferner dem Gengenbacher Gericht und ſeinem Gegner je 

2 bals Buße zu erlegen. Appellationen gegen Urteile über verhängte 
Frevelgelder, Bußen uſw. hatten nur dann Kraft, wenn die appellierende 

Partei die Summen bis zum endlichen Austrag der Sache beim Stadt— 
gericht hinterlegt hatte 2). 

Befaſſen wir uns ſchließlich noch mit den Strafen, die vom Stadt— 

gericht verhängt wurdens). Als Todesſtrafe kam in Anwendung das Ver— 

brennen des lebendigen Körpers. Dieſe Strafe kam beſonders im 16. und 

17. Jahrhundert wegen Hexerei vor. In den Jahren 1572 bis 1610 — 

in dieſem Jahre fand wohl die letzte Hinrichtung durch Feuer in Gengen⸗ 
bach ſtatt — wurden 24 Perſonen wegen Verdachts der Hexerei auf dieſe 

Weiſe hingerichtet, während in den darauffolgenden Jahren eine größere 
Anzahl wegen des gleichen Delikts zum Tode durch das Schwert begnadigt, 

die Körper aber nachträglich noch den Flammen übergeben wurden. Als 

) Walter, Weist. 139, Anm. 1. Apoſtolos ſind Appellationsbriefe, die von den geiſt⸗ 
lichen Richtern denen mitgegeben wurden, die an den Papſt oder im Konzil perſönlich 

appellieren wollten. Bisweilen werdeu Appellationsbriefe jeder Art darunter verſtanden, 
wenn auch im ſpeziellen nur ſolche, die derjenige, von welchem appelliert wurde, an 

denjenigen, der über die Appellation entſcheiden ſollte, ausſtellte, um den Grund der 

Appellation zu atteſtieren. — ) Walter, Weist. 139f. Von Appellationen. — ) Ich 
folge hier im weſentlichen den Ausführungen von K. Hellinger, Zur Strafrechtspflege 

der ehemaligen Reichsſtadt Gengenbach in „Die Ortenau“. Mitteilungen des hiſt. Vereins 
für Mittelbaden Heft 1/, 129 ff.
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die ſchimpflichſte Todesſtrafe galt der Tod durch den Strang, die beſonders 

für Eigentumsvergehen zur Anwendung kam; aber ſchon im 17. Jahr⸗ 

hundert ſcheint dieſe Art der Hinrichtung außer Gebrauch gekommen zu 

ſein. Aus dem Jahre 1610 iſt ein Fall überliefert, in dem ein Zöllner 

Unterſchlagungen begangen hatte und dafür zum Tode durch den Strang 

verurteilt wurde; auf Bitten des Abts und Konvents des Kloſters wurde 

er dann zum Tode durch das Schwert begnadigt. Die Todesſtrafe durch 

Ertränken wurde in Gengenbach nur an Frauen vollzogen, da Hinrichtungen 

durch den Strang hier ſchon aus Gründen der Sittlichkeit nicht gut in 

Anwendung gebracht werden konnten. Dieſes Verfahren galt ſchon nach 

  

Kichtſchwert aus dem Jahre 1698. 

altem deutſchem Recht, wie ſich aus einem Sprichwort ergibt: „Den Dieb 

ſoll man henken und die Hur ertränken“!). In den meiſten Fällen wurde 

die Todesſtrafe durch Enthaupten vollzogen; es iſt die Strafe des Tot⸗ 

ſchlägers und Räubers. Jeder Bürger war bei ſeinem Eid zur Verfolgung 

des Totſchlägers verpflichtet. Wurde der Täter im Stadtgebiet ergriffen, 

ſo war er ſofort dem Rat auszuliefern; konnte er erſt außerhalb des Kirch⸗ 

ſpiels gefaßt werden, ſo mußte er dort verhaftet und der Rat ſofort davon 

verſtändigt werden, der dann die Verhandlung wegen der Auslieferung 

einleitete. Wer ſich an der Verfolgung eines ſolchen Verbrechers nicht 

beteiligte, wurde als Meineidiger (an ſeinem Bürgereid) beſtraft?). Die 
    

) Grimm, Deutſche Rechtsaltertümer 687. — 9 Walter, Weist. 75.
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Todesſtrafe durch das Schwert galt noch als die „ehrenvollſte“ und als eine 

Art Gnade in ſolchen Fällen, für die nach den Rechtsſatzungen eine andere 
ſchärfere Strafe in Anwendung gebracht werden müßte. So war z. B. 

im Jahre 1727 wegen eines Falles von Sodomie von der Straßburger 
Fakultät, wohin das Gengenbacher Stadtgericht ſeine Unterſuchungs⸗ 
akten meiſt zur Begutachtung ſandte, der Spruch auf Erwürgen geſtellt 

worden; dieſe Strafe wurde dann als zu hart in diejenige durch Ent— 
haupten gemildert. Im jetzigen Rathaus zu Gengenbach iſt noch ein altes 

Richtſchwert zu ſehen, das aus dem Jahre 1698 ſtammt. Auf ſeiner Klinge 
trägt es die Inſchrift: „Die herren ſteüren Dem Unheil. Ich exequire 

Ihr Endts Urteil Ao 1698“ und auf der anderen Seite „Wan Ich dahs 

ſchwert thue Aufheben, wünſche Ich Dem Sünder Das ewige leben.“ 
Auf dem Schwert iſt ferner noch eine eingravierte Hinrichtungsſzene 
und eine Blutrinne zu ſehen. Eine lederne Scheide umſchließt das Sym— 
bol des Blutbannes des Gengenbacher Stadtgerichts. Bis zum Ende 
des 17. Jahrhunderts wurden die Enthauptungen beim Hochgericht 
(Galgen) vorgenommen, der unterhalb der Stadt an der Straße nach 

Offenburg ſtand; in der Nähe findet ſich heute noch eine Brücke, die bei 

den umwohnenden Leuten nur unter dem Namen des „Galgenbrückle“ 

bekannt iſt. Der ganz genaue Standort des Galgens läßt ſich nicht er—⸗ 

mitteln. Nach Ausweis der Hexenprotokolle fanden auch die Hexenver— 

brennungen in der Nähe des Galgens ſtatt, während zur Vollziehung 
der Ertränkungsſtrafe die vorbeifließende Kinzig benützt wurde. Im 
18. Jahrhundert fanden die Enthauptungen „auf'm Grün unterhalb der 

Reybe“ (1727) oder „auf'm Grün unterhalb der Müehl“ (1751) ſtatt. Die 

letzte öffentliche Hinrichtung wurde in Gengenbach im Jahre 1854 voll⸗ 

zogen. 
Zum Vollzug der Todesſtrafe hatte die Stadt einen eigenen Scharf— 

richter, auch Nachrichter oder Meiſter des Schwerts genannt, der mit dem 

Schinder oder Waſenmeiſter, über deſſen Funktionen wir noch mehr 
erfahren werden, identiſch war. Intereſſant iſt eine Beſtimmung, daß 

der Scharfrichter von vier Ahnen her die Befugnis und das Recht haben 

ſollte, ſein Henkeramt auszuüben. Daneben war er mit dem Vollzug 

kleinerer Leibesſtrafen und der Tortur an den Gefangenen nach den Be— 

fehlen des Schultheißen und Zwölferkollegiums beauftragt. Als ein ſol— 

ches Folterwerkzeug iſt die Wage genannt, an welcher der Gefangene 

aufgezogen und geſtreckt wurde n)). Der Wochenlohn des Nachrichters 

betrug 18 S, ſpäter 6 5; außerdem erhielt er für jedesmaliges Erſcheinen, 

) Ebenda 48.
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auch wenn er nicht in Tätigkeit zu treten brauchte, einen beſonderen 

Lohn von 5 6, und auch die einzelnen Dienſtleiſtungen wurden ihm nach 
feſtſtehenden Sätzen vergütet. Der Scharfrichter hatte auch auf beſon— 

dere Erlaubnis des Rates hin die Befugnis, ſein Amt außerhalb des 
Gengenbacher Bezirks auszuüben, wobei ihn der Rat bei ſeinen jedes— 

maligen Abmachungen und Verträgen belaſſen ſollte ). 

Auf kleineren Vergehen ſtanden beſondere Leibesſtrafen wie an den 
Pranger oder in das Halseiſen ſtellen, mit Ruten aushauen, Ohren ab⸗ 

ſchneiden, Zunge ſchlitzen, Finger oder Hände abſchneiden, die uns heute 

nach modernen Begriffen als barbariſch erſcheinen, die in den damaligen 
Stadtrechten aber als „kleinere Leibesſtrafen“ bezeichnet wurden?). Sie 

wurden für Beſchimpfungen und ähnliche Delikte in Anwendung ge— 

bracht. Daneben kamen die mannigfaltigſten Freiheitsſtrafen vor. Am 
gebräuchlichſten war das Einſperren im Turm. Die noch heute erhaltenen 

Gengenbacher Stadttürme, vor allem der ſogenannte „Nickelturm“, dienten 
ſowohl zur Unterbringung von Unterſuchungsgefangenen als auch zur 

Verbüßung von verhängten Freiheitsſtrafen. Auch das ſogenannte Block— 
haus, im Hinterhaus der Bäckerei Kölmel in der Blockgaſſe, war zur Be— 
herbergung von Strafgefangenen eingerichtet. Im 18. Jahrhundert 
ſandte das Gengenbacher Gericht ſeine zu längeren Freiheitsſtrafen ver⸗ 
urteilten Verbrecher nach Breiſach und dem nahen Straßburg in die 
Zucht⸗ und Strafarbeitshäuſer. In jedem Fall mußte der Beſtrafte zu 
Gott und den Heiligen einen Eid ſchwören, „dieße gefencknus weder mit 

wortten und werkhen gegen obgeſetzte unſerer obrigkheit, gemeiner ſtatt, 

ihren Bürgern, verwandten und zugehördten und allen denjhenigen, ſo 

inen zu verſprechen ſtöndt, ewiglichen nit zu äffen, anders noch rechen“, 

d. h. er mußte Urfehde ſchwören im Beiſein mehrerer Zeugen, unter 

denen die Gerichtsboten öfters genannt ſind. 

Neben der Gefängnisſtrafe wurde im 17. und 18. Jahrhundert auch 

die Galeerenſtrafe ausgeſprochen; die Verurteilten kamen als Ruder— 
knechte auf franzöſiſche und venetianiſche Schiffe; ähnlich iſt die Ver 

urteilung zum Militär und zu Kriegsdienſten, die beſonders gegen jüngere 

taugliche Männer verhängt wurde. Beſonders für Vergehen gegen die 
Sittlichkeit kam die Strafe in Anwendung, eine Anzahl von Jahren in 
Ungarn gegen die Türken oder in den Niederlanden kämpfen zu müſſen. 

Noch im Jahre 1802 wurde ein junger Mann wegen Beſchimpfung der 

Obrigkeit zu zehn Jahren Militärdienſt verurteilt. 
Im älteren Stadtrecht findet ſich eine eingehende Darſtellung der 

) Ebenda 124. — )) Ebenda 48. Archiv für Strafrecht 59 (1912), 81 ff.
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Strafen für Vergehen gegen die Sittlichkeit 11). Der erſte Fall von Ehe⸗ 
bruch wurde mit einer Buße von 1 F7 geahndet; auch beim zweiten und 

drittenmal trat nur eine erhöhte Geldſtrafe von 2 bzw. 3 7 ein; erſt beim 
vierten Fall, welcher der Obrigkeit angezeigt wurde, erfolgte die Feſt⸗ 

nahme des Täters. Er wurde in den Turm gelegt und auf Beſchluß des 
Gerichts mit zeitweiliger Ausweiſung aus dem Stadtgebiet beſtraft. 

Wurde ihm ſpäter gnadenweiſe die Rückkehr geſtattet und fand eine aber⸗ 
malige Wiederholung des Vergehens ſtatt, ſo führte das bei Männern 

zu dauernder Aberkennung der Fähigkeit, bürgerliche Ehrenämter zu be⸗ 
kleiden. War der Täter noch im Beſitz derſelben, ſo wurden ſie ihm ſofort 
entzogen. Bei Frauen kam im Wiederholungsfalle außer Geld- und 

Freiheitsſtrafe noch das Verbot hinzu, irgendwelche Hochzeiten, öffent— 
liche Tänze und Geſellſchaften auf der Ratſtube zu beſuchen. Die an⸗ 
geführten Strafen galten für ſolche Täter, die bei Begehung des Delikts das 

Gengenbacher Bürgerrecht beſaßen oder ſonſt in einem Untertanenver⸗ 

hältnis zur Stadt ſtanden. Bei Vergehen von Fremden innerhalb des 
Stadtgebietes betrug die erſtmalige Strafe ebenfalls 17 S; im Wieder⸗ 
holungsfalle behielt ſich der Rat die Erhöhung der Bußen vor. In Ver⸗ 

führungsfällen, wo es ſich beiderſeits um ledige Perſonen handelte, be⸗ 

ſtand für den Mann nur die Pflicht, das Mädchen zu ehelichen; wenn der 
Mann ſich dazu nicht verſtand, wurde er in eine Strafe von 5 f ge⸗ 

nommen und aus der Stadt verwieſen, bis er ſich mit dem verführten 
Mädchen und deſſen Angehörigen in ordentlicher Weiſe auseinander⸗ 

geſetzt hatte. War der Verführer verheiratet, ſo konnte natürlich an eine 

neue Ehe nicht gedacht werden. Der Täter hatte dann ebenfalls 5 7 8. 

zu erlegen und der Verführten nach dem Beſchluß des Gerichts ein De— 
florationsgeld zu bezahlen. Sein Ehebruch wurde außerdem beſonders 

geſtraft. Bei Fällen „von döchtern, ſo under iren jaren wären“, traten 

beſondere Strafen ein; nähere Angaben fehlen indeſſen hier wie beim 

Vorkommen des Konkubinats. 

Sehr häufig kam die Verbannung aus dem Gengenbacher Stadtgebiet 
in Anwendung, die wir ſchon einige Male erwähnt haben; ſie mußte be⸗ 
ſonders eingeſeſſene Bürger empfindlich treffen. Die Verbannung konnte 

auf dauernd oder nur auf eine Reihe von Jahren erkannt werden. Die 
aus dem Stadtgebiet Verwieſenen wurden durch den Nachrichter bis zu 
den Aechterkreuzen geführt. Sie durften je nach dem Urteil des Gerichts 

entweder auf eine angegebene Meilenweite (3 oder 6—8 Meilen) im 

Umkreis der Stadt ſich nicht nähern oder innerhalb der Aechterkreuze das 

) Ebenda 65f.
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Stadtgebiet nicht betreten; dieſer letztere Fall iſt wohl als milder anzu⸗ 
ſehen. Je nach der Schwere des Vergehens mußten die Ausgewieſenen 

auch einen Eid leiſten, über den Schwarzwald oder Rhein zu ziehen d. h. 
ſich möglichſt weit von der Stadt zu entfernen !). Eine Verordnung aus 
dem 15. Jahrhundert, die bis in das 17. Jahrhundert hinein in Geltung 
war, verfügte, daß ein Verbannter „in einer mil wegs nit ſchloffen, in 

einer halben mil nit eſſen“ dürfe 2). Eine ſogenannte Aechtermeile, jeden⸗ 
falls von den Aechterkreuzen am Rand des Stadtgebietes an gerechnet, 

war Zell a. H., Offenburg, Hofweier und Durbach. Außer der Verbannung 
hatte indeſſen ein Ausgewieſener auch Geldſtrafen zu tragen; dieſe wurden 

bei nur vorübergehender Ausweiſung verhängt, damit die Stadt aus dem 

Wegfall der Steuer des Verurteilten keinen finanziellen Verluſt erleiden 

ſollte. Jedenfalls mußte dieſes Bußgeld an den Unzuchtmeiſter bezahlt 
ſein, bevor dem Verwieſenen die Erlaubnis zur Rückkehr erteilt wurde. 

Die Höhe des Betrages wurde bei Verbannungsſtrafen bis zu einem 

Jahre auf 6 7, für eine Woche auf 2½ ß feſtgeſetzts). 
Es ſei hier noch kurz einer beſonderen Art der Freiheitsſtrafe ge— 

dacht, der Verſtrickung. Es handelt ſich dabei um die Beſchränkung der 
Bewegungsfreiheit innerhalb des Stadtgebietes; dieſe Strafe kam in— 

deſſen nicht ſehr oft in Anwendung. Erwähnt iſt ſie im Jahre 1775, wo 

gegen die Teilnehmer eines Studentenſtreiches Hausarreſt verhängt 

wurde. Es konnte auch verfügt werden, daß Leute, die im Kloſter wohnten, 

das ſtädtiſche Territorium nicht betreten durften. 

Für die mancherlei Strafen diente die peinliche Gerichtsordnung 

Karls V. als allgemeine Richtſchnur 9). 

Schließlich kommen noch die Geldſtrafen in Betracht; ſie wurden 

für geringere Vergehen oder als Begnadigung vor Gefängnis z. B. wegen 
Jugendlichkeit der Täter in Anwendung gebracht. Auch finden ſie ſich 
zahlreich in Verbindung mit Freiheitsſtrafen. Merkwürdigerweiſe ſtanden 
gerade auf Vergehen gegen die Sittlichkeit öfters Geldſtrafen z. B. für 
Ehebruch und Inceſt, die allerdings mit 50, 60 oder mehr 7 geahndet 
werden konnten. Die Einziehung der Strafgelder erfolgte durch den 

ſtädtiſchen Unzuchtmeiſter, der darüber Buch zu führen und ſie dem 

Rat zu verrechnen hatte ?). Die Beträge wurden je zur Hälfte an Stadt 

und Pfandherren abgeführt. In den Liſten über die Eingänge dieſer 
Frevelgelder waren die Poſten zu ſondern. Aus dem Anteil der Stadt 

) Archiv für Strafrecht 59, 90 f. Die Carolina in Gengenbach aus dem Uhrpheidt 
(Urfehde) und Vergichtbuch der Stadt Gengenbach de annis 1598—1612 (bzw. 1631) 

GLA. Karlsruhe. Copialbuch 1673. —)) Walter, Weist. 15 f. —) Ebenda 15f. — 

) Archiv für Strafrecht 59, 393. — 8) Walter, Weist. 15. 

Die Ortenau 6
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wurde der Waldförſter, aus denjenigen der Pfandherren der Unzucht— 

meiſter ſelbſt entlohnt; er erhielt für ſeine Tätigkeit eine Jahresbeſoldung 

von If 10 6 Q. Die für die Stadt eingegangenen Frevelgelder wurden 

nach Abzug der erwähnten Poſten z. T. den Armen oder der Kirche zur 
Verwendung zugewieſen. 

Wenn uns auch manche Strafen als beſonders hart vorkommen mögen, 

ſo gab es doch auch für das Gericht wieder mancherlei Gründe zu Be— 

gnadigungen; wenn man die Gerichtsakten durchblättert, ſo findet man 

vielfach Nachrichten über Milderung oder Nachlaß der verhängten Strafen. 
Als Gründe dafür werden angeführt Jugendlichkeit und mangelnde Ein— 

ſicht, Fürbitte der Eltern, Schwangerſchaft, Hoffnung auf Beſſerung 

und Erkenntnis des Strafbaren, Barmherzigkeit des Gerichts mit Rück— 
ſicht auf die Eltern, Verwandte und Freunde, das Erbarmen mit Weib 

und kleinen Kindern des Miſſetäters, das Alter des Frevlers und manches 
andere mehr. 

2. Die Gerichte hofrechtlichen Urſprungs. 

Neben dem öffentlich-rechtlichen Stadtgericht finden wir in Gengen— 

bach auch mehrfach andere Gerichte erwähnt. Nach alten Nachrichten hatte 
das Gotteshaus von Gengenbach von dem Orte an, der Swigenſtein 

genannt wird, bis zum Velletürlin „die gravſchaft“!). In einer Urkunde 
aus dem Jahre 1234 nimmt der damalige Papſt Gregor IX. das Kloſter 

Gengenbach in ſeinen Schutz und beſtätigt deſſen Beſitzungen, insbeſondere 
jene von Stauffenberg bis Fiſcherbach (Stothembere bis Viſſerbache)?). 

Wir werden wohl nicht fehlgehen, wenn wir mit Gothein annehmen, daß 

dieſe beiden Punkte ſich mit Swigenſtein und Velletürlin deckens). In 

dieſem Gebiet hatte das Kloſter vermöge ſeines Grundeigentums aus— 
gedehnte Rechte, es beſaß, wie die alten Urkunden ſich ausdrücken, die 
Grafſchaft. Es handelt ſich hier indeſſen um keine alte Grafſchaft, 

ſondern wir haben darunter eine Reihe ausgedehnter Immunitäts⸗ 
rechte zu verſtehen. Das Kloſter war innerhalb dieſer Gebiete Grundherr 

und beſaß eine gewiſſe Gerichtshoheit. Dieſes Gericht leitete ſeinen Ur— 

ſprung aber nicht von einer Grafſchaft her, es war kein Gaugericht, ſon— 

dern hatte eben ſeine Wurzeln in der Zugehörigkeit von Grund und Boden 

) Zus. 4, 441, 444, 2, 157; 3fGO. 1, 92; (N. §) 13, 106, Anm. 2. — ) GeA. 
Karlsruhe. Repertorium über das Seleet der Papſturkunden 1198—1302, Nr. 65, 1234, 

XII. 5. — ) Das Velletürlin muß an der Kinzig gelegen ſein; denn es wird bei Waſſer⸗ 
rechtsbegrenzung öfters erwähnt. 3fGO. (N. F.) 13, 165. Von Velletürlin bis Will⸗ 

ſtetten waren die Waſſer der Kinzig einem ebenfalls vom Kloſter Gengenbach ernannten 
und in der Stadt Offenburg wohnhaften Meier unterſtellt.
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zum Kloſter. Das Dinggericht, wie es genannt wird, war kein öffent— 
liches Gericht, wie wir dies beim Stadtgericht feſtſtellen konnten, es ging 
aus dem Eigen des Kloſters hervor und richtete auch über das Eigen 
nach den Formen des Hofrechts 1). Dreimal im Jahre fanden ungebotene 

Dinge ſtatt; außerdem wurden noch gebotene Dinge abgehalten, wenn, 
die Notwendigkeit dies erforderte. An der Spitze des Dinggerichtes ſtand 
ein freier Vogt und Königsbote. Wir hören, wie im Jahre 1275 König 

Rudolf von Habsburg ſeinen freien Vogt Graf Heinrich von Fürſtenberg 

nach Gengenbach ſandte, um daſelbſt das offene Ding zu beſetzen und des 
Kloſters Recht zu verhören?2). Es handelte ſich hier um die Feſtſetzung 

des großen Weistums vom Jahre 1275, das Rudolf von einem Ding— 

gericht einforderte und dann beſtätigte. Zur Teilnahme am Dinggericht 

waren einmal alle diejenigen verpflichtet, die Kloſtergut geliehen erhalten 

hatten; weiter mußten indeſſen auch alle Freien beim Ding erſcheinen, 

auch wenn ſie ſich in keinem Abhängigkeitsverhältnis zum Kloſter befanden, 

weil ſie doch alle im Mitgenuß der Allmende ſtanden, über die das Kloſter 

ſein Obereigentum geltend machte 3). Neben dem freien Vogt als Vor— 

ſitzenden ſtanden die ſogenannten „Fünfſchezzer“ und die „Ambachtleute“ 

als Urteilfinder über Perſonen und Gut des Kloſters. Nach der Anſicht 

Gotheins vertraten dieſe „Fünfſchezzer“, Schultheiß, Waſſermeier, Bann⸗ 

wart, Zinsmeiſter und Mesner, die freien Zinsleute beim Dinggericht. 

Ihrer Mehrzahl nach waren jedoch die Urteilsſprecher Ambachtleute des 
Abtes, von denen beſtimmt wird, daß ſie Eigenleute des Kloſters ſein 

müßten. Die Rechtsſprechung des Dinggerichtes erſtreckte ſich auch auf 
Freie, aber nicht auf ihre Perſon und ihr Eigentum, ſondern nur auf das 
Gut, das ſie vom Kloſter innehatten. In den einzelnen Tälern oder 
Zinken wurden von den verſchiedenen Meiern als Ambachtleuten des 
Kloſters kleinere Dinge gehegt, für die das große Dinggericht in Gengen— 
bach gewiſſermaßen eine übergeordnete Inſtanz war. Eine Berufung 

von dem Oberdinggericht an ein anderes Gericht war nicht angängig ). 

Im Jahre 1378 erlaubte Kaiſer Karl IV. dem damaligen Abt von Gengen— 

bach auf deſſen Bitte, daß er bei den dreimal im Jahre ſtattfindenden 

Dinggerichten, die im Kloſter abgehalten wurden, ſtatt des bisherigen 
freien Vogtes — es war zu dieſer Stellung in den meiſten Fällen ein 

freier Herr der Landſchaft, etwa ein Fürſtenberger oder Geroldseck, be— 
rufen worden — einen beliebigen Ritter zum Vorſitzenden nehmen möge. 
  

  

) Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte 223 f. — ) Böhmer⸗Redlich, Reg. Imp. 6, Nr. 379; 

3fGO. (N. F.) 1, 74ff. — ) Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte 226. — ) A. a. O. 224, ich 

folge hier z. T. den Ausführungen Gotheins im 3. Kapitel „Die Reichsſtädte der Ortenau“ 

(Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes). 
6*
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Als Grund hatte der Abt angegeben, „daz im und ſeinem cloſter ze ſwer 
ſeye von Koſt wegen und auch nicht wol ze allen ſulchen gerihten muge 

einen freyen vogt gehaben“). Dieſe Aufzeichnung ſtammt indeſſen ſchon 
aus einer Zeit, als die Tage des alten Dinggerichts gezählt waren. Neben 
dem Dinggericht, von dem wir ſahen, daß auf ihm Freie und Unfreie 

vertreten waren, ſtand noch ein engeres Gericht der ausſchließlich un— 
freien Ambachtleute, die von dem Abt auf ſeine Kemenate entboten wurden. 
Dieſes Ambachtgericht war einſtweilen indeſſen nur dazu beſtimmt, über 

die Verſtöße der eigenen unfreien Genoſſen zu entſcheiden. Noch im Jahre 
1386 finden wir das alte Dinggericht vor; eine damals erlaſſene Beſtim⸗ 
mung verfügte, daß die Tagungen des Dinggerichts jeweils zwei Wochen 

zuvor von den Kanzeln der Kirchen verkündet werden mußten, auch die 
Einzeldinge in den Tälern fanden noch ſtatt; dann aber verſchwand das 

Dinggericht langſam im Ausgang des 14. Jahrhunderts nach dem Tode 
des Abtes Lambert von Burn. Seit dieſer Zeit finden ſich keine Nachrich— 

ten mehr über die „Fünfſchezzer“, die als Vertreter der freien Leute am 

Dinggericht teilgenommen hatten. Andrerſeits hören nun die Ambacht— 
leute auf, Leibeigene des Kloſters zu ſein; der Schultheiß, der von jeher 
ein Freier geweſen war, wurde ſelbſt zu den Ambachtleuten gezählt; das 
Dinggericht wurde zum Ambachtgericht. Nachdem es bis dahin nur über 
die Genoſſen des Amtes geſprochen hatte, wurde es von jetzt an zum 
Gericht über des Kloſters Eigen. Dazu kam aber noch ein weiteres. Seit 

dem Ende des 14. Jahrhunderts wurden nur noch Adelige in das Gengen— 
bacher Kloſter aufgenommen; das Gotteshaus wurde des „Adels Spital“ 

in der Ortenau. Die Meierämter in den umliegenden Tälern, die bis da— 
hin von klöſterlichen Eigenleuten verwaltet worden waren, ſtanden jetzt 
nur noch Adeligen und Ritterbürtigen zu. Aus dem Ambachtgericht ent— 
wickelte ſich das klöſterliche Mannengericht, das einem Lehenhofe gleich— 

geſtellt und von deſſen Beiſitzer in jedem Falle Ritterbürtigkeit gefordert 

wurde. Der Oberbote, der beim früheren Dinggericht als vollberechtigter 

und ſogar bevorzugter Urteilfinder mitgewirkt hatte, geriet nun beim Man⸗ 
nengericht in eine dienende Stellung. Während die alten Dinggerichte 

ſelbſt Recht gebildet hatten, wie ſich am beſten aus der Feſtſetzung des 
großen Weistums vom Jahre 1275 erſehen läßt, lief das Beſtreben des 
Manngerichts nur darauf hinaus, des Kloſters Privilegien zu beſtätigen. 

Schon frühe — Gothein?) nennt das Jahr 1339 — war eine Vereinbarung 
zuſtandegekommen, daß ſich die Rechtſprechung des Manngerichts nur 

nach den Privilegien des Kloſters, wie ſie von Kaiſer Ludwig dem Bayern 
in ausgiebigſtem Maße gewährt worden waren, richten ſollte. 
V93f&0. 12, 338; Böhmer, Reg. 8, Nr. 5895. —) Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte 244.
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In dem Manngericht des Abtes waren die vornehmſten Familien, 

die in Gengenbach anſäſſig waren, vertreten, in erſter Linie der jeweilige 

Schultheiß, den wir auch ſchon als Urteilfinder im alten Dinggericht ge— 
funden haben. Der Schultheiß war ſogar in den meiſten Fällen Vorſitzen⸗ 

der in den Tagungen des Manngerichts, weil er als richterlicher Beamter 
die notwendigen Kenntniſſe des Rechtsganges beſaß. Im Jahre 1396 
werden neben dem Schultheißen Cuntz von Berenbach fünf Mitglieder der 

Familien von Sneyte und Grebern !), ferner Obrecht Judenbreter von 

Gengenbach, Andres Manegolt, der frühere Schultheiß von Zell, der 
amtierende Schultheiß von Zell und ſchließlich Marei Harmerspach von 

Gengenbach, im ganzen neun Mann als „geſworne Manne und ambaht— 

lüte“ des Abtes Stephan erwähnt 2); als ſolche ſind auch mehrfach ge— 

nannt Mitglieder der Familie Diersburg, ſo 1470 ein Daniel von Tiers⸗ 
burg, lehen- und ambachtmanns), 1506 Hans Roder zu Thiersperg 
lehenrichter und 1598 Claus Röderer von Diersperg ambachtman. Schließ— 

lich ſeien noch erwähnt 1470 Steffan Mollenköpfe vom Ryſe (Rießhof 
Weiler, Gemeinde Feſſenbach bei Offenburg) der alte, lehen- und am⸗ 

bahtmann 126), 1479 Rudolf von Blumneke (Blumegg bei Bonndorf) und 

1598 Hans Philipp von Kippenheim. Wir haben oben geſehen, daß der 

Schultheiß in ſeiner Doppelſtellung als ſtädtiſcher Beamter und klöſter⸗ 

licher Lehnsmann oft im Stadtgericht in eine ſchwierige Lage geriet; den 
gleichen Vorgang können wir auch hier verfolgen. Die Ambachtleute 

hatten wohl dauernd Zwiſtigkeiten und Reibereien untereinander, in 
ihrem Gegenſatz gegen die Bürger und Bauern waren ſie indeſſen ſtets 

einig und geſchloſſen, und das Manngericht des Kloſters entſchied in Streit— 
ſachen in den allermeiſten Fällen zugunſten der Ambachtleute. Dadurch 
mußte der Schultheiß nach und nach in immer größeren Gegenſatz zu den 

Genoſſen im Manngericht treten, weil er als Vertreter der ſtädtiſchen 
Rechte oft als Fürſprecher der Stadt und der einzelnen Bürger auftrat. 

Je größer der Gegenſatz zwiſchen Stadt und Kloſter wurde, um ſo unhalt— 
barer war auch dieſe Zwitterſtellung des Schultheißen. Schließlich wurde 
der Schultheiß überhaupt nicht mehr zum Manngericht gerufen, weil er 
die Stadt gegen das Kloſter verteidige; im Jahre 1480 entſchieden in— 

deſſen die Pfandherren, der Abt müſſe den Schultheißen zum Gericht 
berufen, wogegen dieſer aber nur die Stadt als ſolche und nicht auch private 
Händel vertreten ſolle:). Eine ähnliche Entſcheidung erging im Jahre 

) Dieſe Familie ſtellte der Abtei viele Lehnsleute; vgl. Kindler von Knobloch, Ober⸗ 
badiſches Geſchlechterbuch 1, 469; ebenſo die Familie von Harmerſpach. — Krieger, 
Topographiſches Wörterbuch? 1, 700. — ) ZfGO. 6, 401. — ) Gothein, Wirtſchafts⸗ 
geſchichte 245.
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1593 dahin, daß der Schultheiß nicht verpflichtet ſei, im Manngericht 

den ſtreitenden Parteien, mochte es ſich um Bürger oder andere Perſonen 
handeln, beizuſtehen; die übrigen Geſchworenen fällten nach langen Ver— 

handlungen den Spruch, daß der Schultheiß in Fällen, die von Bürgern 

gegen das Kloſter gerichtet waren, ſitzen bleiben d. h. nicht mitſtimmen 

ſollte ). 
Das Manngericht war zuſtändig für alle Angelegenheiten, die ſich 

auf die klöſterlichen Privilegien und Gerechtſame bezogen, in erſter Linie 

für die ſogenannten Ambachtlehen. Als ſolche ſind zu nennen die Waſſer— 
meiertümer zu Harmersbach, Zell und Nordrach, die Forſtlehen des 

Kloſters, die Schultheißenämter zu Gengenbach und Zell ſowie die als 

Lehen ausgegebenen Rebgemeinden?). Aus einem Sitzungsprotokoll des 
Manngerichts vom 6. Mai 1477 entnehmen wir, daß die Vettern Albrecht 

Gebhard und Melchior von Neuenſtein gegen Kaſpar Ritter von Uren— 

dorf den Jüngern „geſchwäger“ wegen eines vom Kloſter Gengenbach 
herrührenden Lehens, das Adam von Neuenſtein, der inzwiſchen ver— 
ſtorben war, innegehabt hatte, einen Rechtsſtreit anhängig machten. Die 
Neuenſteiner, die das Lehen behalten wollten, behaupteten, es ſei Erb— 
lehen, ihre Widerſacher vertraten die Anſicht, daß es ſich um ein erkauftes 

Lehen handle, das mit dem Tode des Inhabers als erledigt betrachtet 
werden müßte. Das Manngericht kam in dieſem Falle zu keiner Ent— 

ſcheidung und vertagte die Angelegenheit bis zur nächſten Sitzungs). 

Im Jahre 1533 beklagten ſich Abt, Prior und Konvent des Kloſters bei 
dem Biſchof von Straßburg, daß Graf Wilhelm von Fürſtenberg über 

ein Lehen verfügt habe, ohne den Spruch des klöſterlichen Manngerichts 

abzuwarten, worauf dann der Biſchof von Straßburg den Grafen erſuchte, 
den Streit über das Lehen zur Wahrung der Kloſterrechte der Entſcheidung 

des Gengenbacher Manngerichts anheimzugeben?). Weiter ſind als Ver⸗ 

handlungsgegenſtände des Manngerichts zu nennen die Streitpunkte wegen 

der Forſten und Gewäſſer, Leib- und Güterfälle, Zinspfennige, Zehnten 
und Steuerfreiheit von Kloſterinſaſſen, vor allem der klöſterlichen Knechte. 

Die Allmendeſachen, die früher auf den Dinggerichten verhandelt worden 

waren, gehörten nun vor das Forum des Manngerichts. Die oben er— 

wähnte Tagung des Gerichts im Jahre 1477 befaßte ſich unter dem Vor⸗ 

ſitz des Andreas Röder und in Anweſenheit von weiteren ſiebzehn Bei— 

ſitzern, unter denen ſich auch die drei Schultheißen von Offenburg, Gengen— 

bach und Zell befanden, mit der Wahrung der klöſterlichen Fiſchereigerecht— 

ſame. Auf die vorgebrachten Klagen des Abtes Jakob wurde die Ent— 

9) Walter, Weist. 22. — Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte 244. — 9) 8f&8 38, 148. 
— 98ſG0. 33, 152 f. Beiträge zur Geſchichte des Kloſters Gengenbach. 
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ſcheidung gefällt, daß die Fiſcher „keine lewen uffbrechen anders, als im 

byſin des apts geſchworen viſcher“:). Schließlich kennen wir noch eine 

Sitzung aus dem Jahre 1470. Anweſend waren Hans Wolf von Renne-⸗ 
heim als Richter oder Vorſitzender und 15 Beiſitzer, die Lehen- und Am— 
bachtmannen des Gotteshauſes; darunter waren die Familien Neuen— 

ſtein?), Diersburg, Stauffenberg, die bekannten Ortenauer Adelsgeſchlech— 
ter, ebenſo die Schultheißen von Gengenbach und Zell. Zur Beratung ſtand 
die Taxordnung für den Boten des Manngerichts. Es wurde feſtgeſetzt, 

daß von einer Vorladung in der Stadt und außerhalb für jede Perſon 
die vorzuladen war, an den Boten 1 & entrichtet werden mußte und 

zwar von der Perſon, die die Ladung veranlaßte. Bei größeren Ent— 
fernungen betrug die Gebühr von der halben Meile 3 5, von der ganzen 
Meile 6 8.. Dazu kam außerdem von jeder Perſon ein „fürgebottpfennig“, 

während die erwähnte Taxe als Wegegeld bezeichnet wurde. In ſeinen 
eigenen Angelegenheiten und Vorladungen war der jeweilige Abt des 

Kloſters nicht verpflichtet, den Boten zu entlohnen; er konnte ihm indeſſen 
freiwillig Zuwendungen machen, ſei es durch Bezahlung des feſtgeſetzten 

Botenlohns oder auf eine andere Weiſe. Wer einen Prozeß verlor, hatte 

die Gerichtskoſten einſchließlich der ſeinem Gegner erwachſenen Auslagen 

zu bezahlen ). 
Mit der Zeit kam aber auch dieſes Manngericht des Kloſters in Abgang. 

Die Rechte an Wald und Waſſer verloren allmählich viel von ihrer Be— 

deutung, und ſo büßte auch das Gericht, das über ſie geſprochen hatte, ſeinen 

Einfluß ein. Die benachbarten Städte, vor allem die drei ortenauiſchen 
Reichsſtädte ſamt ihren untergebenen Dorfſchaften entzogen ſich unter 

dem Schutz ihrer Reichsunmittelbarkeit nach und nach dem klöſterlichen 

Gerichtszwang und verlangten, wie wir dies oben bei Gengenbach feſt— 
ſtellen konnten, daß das öffentlich-rechtliche Stadtgericht für alle Ange— 

legenheiten in Stadt und Stadtgebiet die zuſtändige Stelle werde. Das 
Manngericht verlor ſo alle Autorität; im Jahre 1612 wollte es der ener⸗ 

giſche Abt Georg nochmals zu neuem Anſehen bringen, und zwanzig Jahre 
ſpäter, im Jahre 1631, erging ſogar noch einmal ein kaiſerliches Mandat 

an alle, die vom Kloſter Güter in Händen hatten, das Manngericht des 

Abtes anzuerkennen. Aber die Zeit des Dreißigjährigen Krieges war nicht 
  

) ZfGO. 38, 147 nach GLA. Karlsruhe, Gengenbach Copialbuch 369. — Dieſe 

Familie iſt öfters im Manngericht vertreten. 1458. III. 13. Burkard und Melchior von 
Neuenſtein als Beiſitzer. (Die Zahl der Beiſitzer im Manngericht ſcheint nicht konſtant 

geweſen zu ſein) vgl. ZfGO. 38, 143. — ) Z3f0O. 16, 401 f. Mone, Kanzleiweſen im 
14. und 15. Jahrhundert; Taxordnung für den Boten des Manngerichts zu Gengen⸗ 

bach (nach Gengenb. Copialbuch f. 98 Karlsruhe) 1470. V. 22.
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dazu geeignet, ſolchen Befehlen Gehorſam zu verſchaffen. Der Abt ver— 

ſuchte im Jahre 1648 nach dem Friedensſchluß zum letztenmal, das alte 

Lehengericht wiederherzuſtellen. Dann verſchwand das Manngericht, ohne 

eigentlich aufgehoben worden zu ſein; nach dem Jahre 1650 findet es in 

keiner Nachſchrift mehr Erwähnung ). 
Geringer ſind die Nachrichten über ein anderes Gericht hofrechtlichen 

Urſprungs. In früherer Zeit hatte das Gengenbacher Kloſter die obener— 
wähnte „grapſchaft“ vom Reich gegen die ſieben Huben in Ohlsbach ein⸗ 

getauſcht. Die „Hub zu Ohlsbach“ d. i. das geſamte untere Dorf, das indeſſen 
bedeutend mehr als ſieben Huben umfaßte, ſtand alsdann unter dem Reiche, 
unter deſſen Schutz ſich auch ein beſonderes Hubrecht ausbildete. „Die Hube“ 

war in drei Lehen an verſchiedene ortenauiſche Adelsgeſchlechter ausgeliehen, 
die hier ein eigenes Dinggericht beſaßen. Die Bauern jedoch ernannten die 

Richter ohne das Zutun der Lehnsherren. Die zwölf Hubrichter urteilten 
über Erbe und Eigen und über Beſchädigungen auf den Hubgütern; ebenſo 
wurden die Frevel, die ſich bei den Tagungen des Hubdinges zutrugen, ſo— 

fort vom Gerichte ſelbſt geahndet 2). Bei Lohnverweigerungen an die Ohls— 

bacher Hirten waren dieſe berechtigt, mit dem Heimburgen Pfändungen 
vorzunehmen und ſich aus dem Erlös ſelbſt bezahlt zu machen. Gab ſich 
der Gepfändete nicht damit zufrieden, ſo hatten die beiden Parteien die 

Angelegenheit vor die Gemeinde von Ohlsbach zu bringen und ſich der Ent⸗ 

ſcheidung derſelben, die nach Mehrheitsbeſchluß erfolgte, zu unterwerfen. 
Jedermann, der in Ohlsbach anſäſſig war, ſollte bei dem verbleiben „do 

by uns in einem offen gebott durch die gemeind zu olspach überkommen 

erkannt und geſprochen wurt“. Wer ſich bei dieſen Entſcheidungen nicht 

beruhigte und an Rat und Gericht in Gengenbach Berufung einlegte, 

hatte, falls doch der Streitfall zu ſeinen Ungunſten entſchieden wurde, 

der Gemeinde Ohlsbach Koſten und Schaden zu erſetzen s). Das Ohlsbacher 

Hubgericht war wohl eine Form des Hofrechts, die Teilnehmer an den 

Sitzungen waren indeſſen freie Leute, die Bauern auf den Hubgütern. 

Die wenigen dinglichen Feſtſtellungen, die das Hubding erließ, konnten 
nicht von großer Bedeutung ſein. Die Ohlsbacher Bauern ſahen in dem 
Gengenbacher Stadtgericht ihre Obrigkeit; ihre Bürgereigenſchaft be— 

ruhte auf der Zugehörigkeit zu dieſem öffentlich-rechtlichen Gerichte; 

Blutrunſt und Totſchläge, die höhere Gerichtsbarkeit, gehörten in jedem 
Fall vor das Forum des Gengenbacher Zwölferrates 3). 

) F§ DA. 20, 273. H. Ehrensberger, Beiträge zur Geſchichte der Abtei Gengenbach 
und Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte a. a. O. 290. — ) Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte 
224, 240 ff. — ) Walter, Weist. 148 f. 151 „Der von olſpach ordnung Irs alten Har⸗ 
kommens“. — ) Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte 241.



Ein Dorfkirchenbau mit Pfarreigrün⸗ 
dung in der Markgrafſchaft Baden 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts. 
(Bau der alten Pfarrkirche in der Talgemeinde 

Neuſatz, Amt Bühl'). 
Von Otto Stemmler. 
  

(Pfarrwohnung und Pfarreibeſetzung.) 

Einige Schwierigkeiten machte die Beſchaffung einer geeigneten 

Pfarrwohnung. Von vornherein lenkten die Behörden den Blick 
auf das ſog. „Waldſteger Schlöſſel“, worin dem Pfarrer ſeit 1783 eine 
Notwohnung angewieſen worden war. Die bewegte Vergangenheit 
dieſes ehrwürdigen Bauwerkes, wohl des älteſten noch vorhandenen 
Gebäudes im Neuſatzer Tal, wird an anderer Stelle gelegentlich der 

Geſchichte des Waldſteger Schloßguts berichtet. Als „Tief- oder Waſſer— 

burg“ wohl noch vor 1300 gegründet wird der Bau wohl der Sitz des 

1294 erſtmals mit Hugo von Walheſtege erwähnten Neuſatzer Ortsadels 

geweſen ſein; ſeither hatte es ſeinen Beſitzer, der wie das markgräfliche 
Haus Baden zumeiſt zugleich Eigentümer des Schloßguts war, im Lauf 
der Zeit oftmals gewechſelt und wohl auch wiederholt, hauptſächlich im XVI. 

Jahrhundert, bauliche Veränderungen im Sinne der Zeit erfahren. In 
ſeiner Lage unweit der Kirche, jedoch rechts des Bachs, abſeits der Dorf— 
ſtraße im ſog. „Schloßwinkel“, recht maſſiv gebaut aus meterdicken Qua— 

der- und Wackenmauern, die Umgebung ſtolz beherrſchend, mag es für einen 

Pfarrſitz nicht ungeeignet geweſen ſein, ſobald das Trotzig-Wehrhafte 

ſeines Aeußern durch geeigneten Verputz des rauhen Mauerwerks, Ein— 

*) Schluß. Vgl. Ortenau 6/7, 40; 8, 4; 11, 38.
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ebnung des Burggrabens und Anlage eines Gartens rings herum, vor 
allem durch Beſeitigung der an die kriegeriſche Ritterzeit gemahnende 
Zugbrücke gemildert wurde. Sein damaliger innerer Zuſtand freilich 

war in ſeiner völligen Verwahrloſung einer Pfarr-Reſidenz nichts weniger 

als würdig. Hatte doch in der letzten markgräflichen Zeit nur noch der 
herrſchaftliche Verwalter, zeitweiſe auch der Förſter (herrſchaftl. „Jäger“) 
darin gewohnt, und ſeitdem es gar, um 1780, durch Verkauf an den Orts— 

ſchultheißen Falkh übergegangen war, diente es Rebleuten zur Woh⸗ 

nung und war offenbar dem Verfall überlaſſen. Als die Gemeinde 
ein Pfarrhaus brauchte, war der Beſitzer bereit, das Haus „wie er es 

gekauft, mit Garten, Grasfeld und Matten jenſeits des Bächels“ um 

  

Das Pfarrhaus in Neuſatz. Federzeichnung v. R. Pernhard. 

1900 fl. abzugeben. Die Koſten der Herrichtung ſchätzte man amtlich 

auf 776 fl., die für Neubau von Scheuer und Stallung auf 181 fl.; das 

Pfarrhaus mit allen Zubehörden erforderte alſo nach dieſem Plane 
einen Aufwand von im ganzen nur 2857 fl., gegenüber einem noch ſo 
beſcheidenen einſtöckigen Neubau von mindeſtens 3500 fl. eine erhebliche 

Erſparnis. 

Die Oberbehörden ſind unbedenklich für den Ankauf, und zwar aus 

Mitteln des Exjeſuitenfonds, und man glaubt um ſo billiger zu fahren, 
als die Gemeinde gerade neue Schulräume und eine Lehrerswohnung 
braucht; dieſe könnten, ſo rechnete man, ebenfalls im Pfarrhaus unter—⸗ 

gebracht werden, das für den Pfarrer allein doch zu groß ſei; ſo würde 
die Gemeinde dann für die Mitbeſtreitung der Inſtandſetzungskoſten des
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Hauſes und für den Anteil des Lehrers an Pfarrgarten, Stallung und 

Scheuer zuſammen 850 fl. beizutragen haben, ſo daß dann das Pfarrhaus 
mit Zubehör den Kirchenfond nur auf 2000 fl. gekommen wäre. Eng 
genug freilich mußten dann die beiden Parteien logiert werden, da dem 

Pfarrer nur 3 Stuben und 2 Kammern, dem Lehrer 1 Stube, 1 Alkov 

und 1 Kammer zur Verfügung geſtellt werden konnten. Zu dieſer zwie— 
fachen Verwendung des Anweſens als Pfarr- und Lehrerwohnung iſt 
es indeſſen nicht gekommen. Man fand offenbar die Einwendung des 

Pfarrers begründet, „daß es nicht recht ſchicklich ſei, wenn der Pfarrer 
mit dem verheirateten Schullehrer unter einem Dach wohne; auch 

reichten die ſonſtigen Nutzungen (u. a. 46 Ruten Krautgarten) kaum 
für den Pfarrer aus; ſo ſei der Grasplatz (2 Viertel) ſchon zum Halten 

einer Kuh für den Pfarrer zu klein u. a. m.“ 

Sommer 1788 wurde der Ankauf endgültig abgeſchloſſen, doch ließ 
die Inſtandſetzung auf ſich warten wie aus einer dringlichen Eingabe 

des Pfarrers Mitſchele an den Landesherrn vom Frühjahr 1789 hervor— 
geht; in ſeinem Notſchrei bittet dieſer um endliche Herrichtung der Woh⸗ 

nung im beſonderen und um Verbeſſerung ſeiner Bezüge im allgemeinen 

und führt zur Kennzeichnung der unhaltbaren Zuſtände u. a. folgendes 

aus: Bei Uebertragung der Pfarrei vor 6 Jahren ſei ihm die landesvähr— 
liche Vertröſtung geworden, daß ſein proviſoriſcher Gehalt und ſeine ſon— 

ſtige Lage mit der Zeit verbeſſert werden ſolle. Da zunächſt das vor 
einem halben Jahr vom Neuſatzer Exjeſuitenfond angekaufte Haus mit 

ſeinen vormaligen unzähligen Unbequemlichkeiten noch beſtehe, ſo wolle 
er um die „gemeinhäusliche“ Einrichtung nochmals bitten . . .. Die 

Wohnung habe 1 Zimmer für den Pfarrer zum Aufenthalt bei Tag 

und Nacht, und Janderes, kleineres Zimmer für die Haushälterin nebſt 
einem geringen Plätzchen für die Magd, in dem zugleich die Kirchen— 
ornamente aufzubewahren ſeien . .. Ebenſo „hausſchädliche Bewandt— 
nis“ habe es mit der „Kuchel“, die zwar im Hauſe doppelt vorhanden 

l(eine kleine für den Pfarrer oben und eine andere unten für die dort 

wohnenden Maiersleute; da ſolche früher auch oben gewohnt hätten 

und niemals Reparaturen vorgenommen worden ſeien, ſo ſei deren Zu— 
ſtand daraus erſichtlich). Das Haus ſei zwar vor 2 Jahren beworfen 
worden, aber nur von der Eingangsſeite her; die 4und mehr Schuh dicke 
Mauer ſei aus kalten und feuchten Wackenſteinen erbaut und „bei ihrem 

mehreren 100 jährigem Alter und noch niemals gehabten Anwurf faſt 

bis an das Wohnzimmer hinein durchlöchert“; bei den hohen Zimmern 

ſei daher die Erwärmung ſehr beſchwerlich, beſonders da von der un— 

bewohnten Seite „die alten im Holz und Glas zerriſſenen Fenſter erſt
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vor 2 Jahren, wo die Kreuzſtöcke teils frei und offen ſtunden, teils mit 

Brettern zugeſchlagen waren, eingeſetzt worden“ ſeien. Unter dem Dach 

ſei noch kein Geſims angebracht, es könne alſo Schnee und Regen wind— 

frei durchſtreichen . . . Endlich ſei „der nicht in, ſondern an und außer 

dem Haus angebrachte geheime Abtrittsort ſo übel beſtellt, daß ſolcher 

alle Augenblicke zuſammenzufallen ſcheine . . .“ Zugleich erſucht der 
Bittſteller um Zuſtellung „der ſeit 3 Jahren aus dem Waldhegenich zurück— 
gehaltenen 3 Klafter Holz ), auch um rechtzeitige jeweilige Anweiſung 

des übrigen Holzgehaltes in gehörigem Klaftermaß, nicht erſt im Spät⸗ 
jahr“. ..) ferner um Fruchtzulage (zu den 4 Vierteln Kompetenzfrucht), 
da von demſelben den einheimiſchen und fremden Armen das Jahr hin— 

durch die Hälfte zu ſpenden nötig; weiter um einen Grasplatz für Joder 
2 Stück Vieh oder um unverzinsliche Benützung der ihm vor 1 Jahr 

um 10 fl. jährlich in Beſtand gegebenen Habichtsbühne (ehemals Blitters⸗ 

dorfſches Allod, damals wohl herrſchaftlich, am Weg nach Lauf gelegen) ... 

Endlich ſeien die Pfarrakzidenzien oder Stolgebühren ſehr „geringzahlig“, 

oft auch bei den vielen armen Leuten unabforderlich; ſo ſei er bei 300 fl. 

Pfarrgehalt „dieſes oft ſchon auszugeben gemüßigt, ehe er das Gehalt 
in Händen habe, und am Ende des Jahres bleibe ihm nichts übrig als 

eine Schuldenlaſt . . .“ ſam Schluſſe die übliche Verſicherung „für alle 
erhaltenen Gnaden um das unabänderliche Wohlſein Ihrer hochfürſtl. 

Durchlaucht und Höchſt dero Fürſtenhaus unausgeſetzt zu Gott zu flehen.“] 

Daraufhin ſcheinen zunächſt im Innern die ſchlimmſten Uebelſtände hin⸗ 
ſichtlich der Pfarrwohnung im oberen Stock abgeſtellt worden zu ſein. 

Auch wurde 2 Jahre ſpäter (1791) für einen beſſeren Zugang zu dem 

immer noch feſtungsartig ausſehenden Hauſe geſorgt: Die bisherige bau— 

fällige hölzerne Brücke über den „Weihergraben“ (Burggraben) wurde 

durch einen Dammaufwurf mit eingebautem ſteinernem Kanal erſetzt, 

und die bisher vor der Brücke gelegene breite Staffel an den Vorhof 
des Hauſes ſelbſt verlegt, endlich wurde ein Holzſchopf auf die Mauer 

des Vorhofes (Zwinger) aufgeſetzt; die Koſten hierfür (107 fl.) wurden 

aus dem Kirchenfond beſtritten. Erſt ſpäter (wann, geht aus den Ur⸗ 

kunden nicht hervor) wurden auch die Räume des unteren Stockes (Erd— 

geſchoſſes) für den Pfarrer hergerichtet, der Waſſergraben ein⸗ 

geebnet und der ziemlich ausgedehnte Garten regelrecht angelegt. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat Pfarrer Mitſchele dieſe Verbeſſerungen nicht mehr erlebt, 

ſo wenig wie die erbetene Erhöhung des Pfarreinkommens. Erſt ſein 

Nachfolger, Pfarrer Göhringer, erreichte 1814 eine Aufbeſſerung 

.) Vgl. Ortenau 11, 40 ff.
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um 100 fl. in Geld, 150 Bund Stroh, 3 Viertel Weizen und 4 Viertel 

Korn. Dabei aber gingen die Naturalleiſtungen nach wie vor nicht immer 

pünktlich ein, und der Pfarrer mußte bald wegen des rückſtändigen Holzes 
bald wegen der Frucht erinnern. Ernſtere Anſtände ergaben ſich für 

den Pfarrer damals beſonders wegen der Lieferung der 2 Viertel Korn, 
die als Laſt auf den ehemaligen herrſchaftlichen Matten oberhalb der 

Hub ruhten; dieſe Leiſtung lag dem Beſitzer des Huber Bades, Kamp— 
mann, ob, der jedoch die Verpflichtung beſtritt, die ihm offenbar beim 

Kauf des Bades nicht ausdrücklich auferlegt worden war. Bis zur ge⸗ 
richtlichen Entſcheidung des Falles wurde zur Abgabe die Domänen— 

verwaltung (der herrſchaftliche Speicher“) verpflichtet, die ſich nur 

unter lebhafter Verwahrung gegen die vorgefallenen perſönlichen An— 

griffe des Pfarrers dazu verſtand. 

Nach Verſetzung des Pfarrers Göhringer nach Michelbach (im Murg— 

tale) und kurzer Verſehung der Pfarrei durch Hilfsprieſter Liehl 

erhält 1819 Pfarrer Michael Gilg in Herrenwies, ein ehemaliger 

franzöſiſcher Emigrant aus dem Elſaß, unter 3 Mitbewerbern die Pfarrei. 
In beweglichen Worten hatte ſich der bereits betagte Mann, der „25 Jahre 
lang als Kaplan wie auch 4 Jahre als Adminiſtrator (Verweſer) in der 
beſchwervollen Talpfarrei Waldulm leben mußte“, von der entlegenen, 
weitſchichtigen und rauhen Gebirgspfarrei Herrenwies (mit Hundsbach) 

aus um die — auch nicht gerade leichte — Neuſatzer Stelle beworben 

(oo würde man mit einem 56 jährigen Geiſtlichen ſoviel Mitleid haben 

und ihm ein beſſeres Los zuteil werden laſſen“). 1835 wird es nötig, 

dem 72 jährigen Pfarrer „einem durch Alter an Geiſt und Körper ge— 

ſchwächten Mann, einen Hilfsprieſter zu geben, wenn nicht die Gemeinde 

ganz verwahrloſt und die Jugend, des wohltätigen Unterrichts in der 

Religion entbehrend, der Verwilderung preisgegeben werden ſoll“; 

dies iſt um ſo nötiger in einer Pfarrgemeinde, die ſich aus 2 politiſchen 

Gemeinden (außer Neuſatz noch Waldmatt) zuſammenſetzt und die „bei— 

nahe gänzlich aus einzelnen Zinken und Höfen beſteht, die außerdem 

im höchſten (1) Gebirge liegt und 2 Schulen in einer Entfernung von 

1 Stunde voneinander beſitzt, ſo daß nur der rührigſte Geiſtliche mit der 

größten Anſtrengung ihr vorſtehen kann.“ (Aus einem Bericht des Be— 
zirksamts Bühl an die Mittelrheinkreis-Regierung.) Es gilt nun, für einen 

Kaplan ein ausreichendes Einkommen zu beſchaffen. Da die im Pfarr⸗ 

einkommen für einen Frühmeſſer vorgeſehenen 205 fl. als hierfür nicht 
ausreichend auf 300 fl. erhöht werden ſollen, bittet die Pfarrgemeinde 

im Hinblick auf ihren höchſt mittelmäßigen Vermögensſtand und bevor— 
ſtehenden Schulhausneubau, ihr die Laſt einer Zulage (95 fl.) nicht aufzu⸗
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bürden. Dementſprechend wird dieſe alsdann dem „RMittelrheiniſchen 

Pfarrinterimsrevenüen-Fond“, jedoch nur als zeitweilige Leiſtung ent— 
nommen. 

Der neue Kaplan (1835 bis 41) war der aus Bühl ſtammende bis⸗ 

herige Religionslehrer am Bruchſaler Gymnaſium Alban Stolz, der 

ſpäter als Freiburger Theologieprofeſſor und beſonders als Volksſchrift— 

ſteller zu großer Berühmtheit gelangen ſollte ). Ende 1841 beantragt 

der Stiftungsvorſtand bei der kathol. Kirchenſektion des Miniſteriums für 

den Vikar Schott (Nachfolger 
von Alb. Stolz) eine Zulage 

von 200 fl. mit der Begrün⸗ 

dung, daß dieſer, als vom 

Miniſterium beſtellter Orts—⸗ 

ſchulinſpektor, die beiden 

Schulen in Neuſatz „im ganzen 

Umfang“ des Worts zu be— 

ſorgen, daß er die ganze, weit 

auseinanderliegende Pfarrei 

allein zu paſtoriſieren, an je⸗ 

dem Sonn- und Feiertag 
2 mal zu predigen, allſonn⸗ 

täglich 180 Chriſtenlehrpflich⸗ 
tige mit allem Fleiß zu un— 

terrichten“ und dazu an die 

Armen des Ortes mancherlei 

milde Gaben zu verabreichen 

habe, während der 80 jährige 

Alban Stolz. Pfarrer zu keiner Leiſtung 
mehr fähig ſei. (Da es ſich dabei um Aufrundung des Frühmeſſer⸗ 

    

) In ſeiner Schrift „Nachtgebet meines Lebens“ ſchildert Alb. Stolz u. a., wie 

er in der „Neuſatzer Wildnis“, von deren friſcher Urſprünglichkeit er „die Formen und 

Farben für die Einkleidung ſeiner originellen Gedankenwelt empfing (Freib. Sonntags⸗ 

kalender 1917, S. 18), auf den Gedanken kam (1840), aus ſeinen Sonntagspredigten 

einen katholiſchen Volkskalender hervorgehen zu laſſen, der in der Folge den Titel „Für 

Zeit und Ewigkeit“ bekam und ſeinen Weltruf als Volksſchriftſteller begründete; dort 

erfahren wir aber auch, welch hartnäckigen Kampf der eifrige Kaplan zu führen hatte 

gegen die beiſpielloſe Verwilderung, die er in der Gemeinde antraf als Folge des allzu 

nachſichtigen Regiments des ſchwachen, dieſer Stelle in keiner Weiſe gewachſenen Pfarrers; 

wer das in obengenannter Schrift entworfene Bild von der Perſönlichkeit und dem 

Haushalt des Prinzipals auf ſich wirken läßt, findet die geſchilderten Zuſtände in der 

Gemeinde ohne weiteres begrefflich.
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gehalts auf 300 fl. handelt, ſo muß die im Jahre 1835 bewilligte 

Zulage mittlerweile wieder zurückgenommen worden ſein.) Die 

neu beantragte Zulage ſoll ſo aufgebracht werden, daß von dem Ge— 
ſamtpfarreinkommen von 1015 fl. 1) 265 fl. 19 kr. als Frühmeſſer⸗ 
gehalt verwendet und die zu 300 fl. noch fehlenden 34fl. 41 kr. aus dem 

Pfarrfond genommen werden. Die Kirchenfondverwaltung erklärt letztere 

Leiſtung bei den vielen Verpflichtungen des Fonds für nicht angängig, 

und ſo kommt man endlich 1844 auf den Ausweg, den hochbetagten 
Pfarrer, deſſen früheren Eifer und „angewohnten guten Willen“ die Kir— 
chen behörde nicht verkennen will, zu bewegen, dem „ſehr fähigen“ Vikar 
Schott als „Pfarrverweſer“ die Beſorgung ſämtlicher Pfarrgeſchäfte, 

vor allem die Führung der vernachläſſigten Kirchenbücher, in deſſen 

eigener Verantwortung zu übertragen und ihm demzufolge auch die 

Stolgebühren und noch eine kleine Aufbeſſerung von 30 fl. abzutreten. 
Da der Pfarrer auf die Vorſtellung des Erzprieſters von Ottersweier 

hin, daß er alsdann, ohne eine Verantwortung für die Seelſorge zu 
tragen, eine ſorgenloſe Ruhe bei gutem Einkommen genieße, damit ein— 

verſtanden iſt, findet hiermit die Angelegenheit ihre Erledigung. 
Pfarrer Gilg genießt ſeine Ruhe nicht lange; im folgenden Winter 

(Febr. 1845) ſegnet der 84 jährige Greis das Zeitliche?). Als Pfarr— 
verweſer wird angewieſen Ad. Machleid; dieſer bezieht als Verweſer— 

gebühren die in Geld umgewandelte Naturalkompetenz von 212 fl. 23 kr. 
und die Frühmeſſerbeſoldung von 205 fl., zuſammen alſo 417 fl. Das 
geſamte Pfarreinkommen betrug, wie bereits oben angegeben, 
damals (Stand von 1842) 1015 fl., und zwar ohne Stolgebühren. Der 

) Nachſtehendes Verzeichnis zeigt die damalige Zuſammenſetzung des Pfarrein⸗ 

kommens nach erfolgter Umwandlung der Naturalbezüge in Geld: 1. Aus dem Pfarrfond 

bares Geld 400 fl.; 2. Aus demſelben für Abhaltung der Frühmeſſe 205 fl.; 3. 4 Viertel 

Korn 20 fl.; 4. 3 Viertel Weizen 24 fl.; 5. Für 4 Viertel abgelöſte Korngild 19 fl. 26 kr.; 
6. 24 Ohm Wein, die Ohm zu 5 fl., 120 fl.; 7. Für Heuzehnt 6 fl.; 8. 150 Bund Stroh 
15 fl.; 9. 8 Klafter Brennholz, deren Aufmachen und Beifuhr die Gemeinde zu beſorgen 

hat, das Klafter zu 15 fl., 120 fl.; 10. Für Holz aus den ſog. Pfaffenböſchen 32 fl.; 11. Für 
geſtiftete Jahrtage 17 fl. 53 kr.; 12. Gemeindenutzung 36 fl.; zuſ. 1015 fl. 19 kr. ohne 
Stolgebühren. — ) Ueber Pfarrer Gilg vgl. neben Alban Stolz in „Nachtgebet meines 
Lebens“ auch Chézy in „Rundgemälde von Baden-Baden“ (Karlsr. 1839): G. war in 

ſeinem Leben nie krank; er war bekannt als eifriger Sammler von Raritäten, wie alter 

Bilder, Kupferſtiche, Karten (Reinfr.). Als bezeichnender Zug für ihn ſei aus der Er— 

innerung einer hochbetagten Neuſatzerin (erſt vor 13 Jahren verſtorben) folgendes mit— 
geteilt: es war für den ehemaligen Franzoſen faſt das regelmäßige Sonntagsvergnügen, 

ſich nach frühzeitig abgehaltenem Nachmittagsgottesdienſt nach dem nahen Hubbad zu 

begeben, um dort dem Treiben, beſonders den Tanzvergnügungen, der Badegäſte ſtunden⸗ 

lang zuzuſehen.
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Pfarr⸗ und Kirchenfond weiſt lebenfalls nach dem Stand 
von 1842) auf in Einnahmen (rund) 1620 fl., in Ausgaben 1380 fl., 

ſo daß ein Einnahmeüberſchuß von 240 fl. zu verzeichnen iſt. Das Ver⸗ 

mögen des Fonds ſetzt ſich nach der Rechnung von 1842/43 zu⸗ 
ſammen aus: 

1. Liegenſchaften (um 36 fl. verpachtet). .. 925 fl. 
2. Fahrniſſen (Kirchengeräteo7ꝛ.. 1526fl. 
3. Zehntablöſungskapitalul.. 15010 fl. 44 kr. 

4. ausgeliehenen Kapitalien... 16 190 fl. 
D. ifidßdn 309 fl. 5 kr. 

Käffeionrgg 167 fl. 3 tr. 

Geſamtſumme 34127 fl. 52 kr. 

Da davon etwa 32 000 fl. werbendes Kapital ſind, ſo betragen die 
jährlichen Einnahmen, einen mittleren Zinsfuß von 4½ angenommen, 
1440 fl. Es ſtand ſonach dem Fond, dem die Baupflicht für Kirche und 

Pfarrhaus oblag, für dieſen Zweck der jährliche Einnahmeüberſchuß von 

200—300 fl. zur Verfügung. 

Im Sommer 1846 wird die Pfarrei neu beſetzt, mit dem bisherigen 
geiſtlichen Lyeeumslehrer Joſeph Bäder in Freiburg. (Unter den 

13 Mitbewerbern befinden ſich u. a. die Pfarrer von Wagenſtadt, von 
Litzelſtetten, der Dekan von Obergimpern, der proviſoriſche Religions— 
lehrer am Lyceum und Pfarrkurator am Zuchthaus in Mannheim; trotz 
ihrer beſchwerlichen Verſehung muß alſo die Pfarrei nicht ganz unbe—⸗ 

gehrt geweſen ſein). Bäder ſchied wohl gegen ſeinen Willen von der 

Stelle in ſeiner Vaterſtadt Freiburg, wo er ſich anſcheinend durch ſein 

außeramtliches Wirken bei den weltlichen Behörden unliebſam bemerk— 
bar gemacht hatte. Mit Bäder beginnt eine gründliche Erneuerung des 

religiöſen Lebens in der Gemeinde; er wurde auch der Gründer des 

„Neuſatzecker Kloſters“ (1864.) Auf ihn folgt der durch gleichen ſeel— 
ſorgeriſchen Eifer ausgezeichnete Joh. Georg Lorenz aus Bruchſal, 

von 1867 an als Pfarrverweſer, von 1870 ab als Pfarrer (bis 1898). 
Unter deſſen zweitem Nachfolger, Fridolin Dreſel aus Ettenheim 
(1901—19), erfolgt der längſt nötige Bau einer neuen Kirche (1913 

beendet) und die äußere wie innere Wiederherſtellung des Pfarr— 
hauſes, die im Gegenſatz zu früheren Inſtandſetzungen unter ſach⸗ 

verſtändiger Leitung und verſtändnisvoller Schonung des eigenartigen 
Gepräges des altertümlichen Bauwerks vor ſich ging, mit einem Koſten— 

aufwand von 4400 Mk. Das amtliche Gutachten, das der mit der Ober⸗



Ein Dorfkirchenbau mit Pfarreigründung in der Markgraſſchaſt Baden uſw. 97 

aufſicht betraute erzbiſch. Bauinſpektor Schrott aus Karlsruhe über den 

Bau und ſeine Geſchichte bei dieſer Gelegenheit abgibt, iſt in ſeinem 

fachmänniſchen Beſchrieb ſo wertvoll, daß es hier in ſeinem wichtigeren 

Teil wörtlich Platz finden ſoll: „Das außerordentlich intereſſante Pfarr— 

haus in Neuſatz, urſprünglich ein großer, weitangelegter und anſcheinend 

zu Verteidigungszwecken beſtimmter Turm, mit ſtark ummauertem 

Burghof, Wallgraben und Zugbrücke verſehen, deſſen Entſtehungszeit 
wir in das XIV. Jahrhundert zurückdatieren 1) ... — In ſpäterer Zeit 

wurde dann an der Südſeite noch ein Anbau auf den vorhandenen Be— 
feſtigungsmauern ausgeführt, zu deren Zeitbeſtimmung aus der Artung 

des noch erhaltenen, jeden architektoniſchen Schmuckes entbehrenden 

Bauteils ſichere Anhaltspunkte fehlen. Als ſpäter die Renaiſſance mit 

ihrem Bedürfnis für mehr Licht und Luft die Herrſchaft in der Architek— 

tur antrat, mußte auch das ſog. „Schlöſſel“ entſprechend verändert werden, 

und man ſetzte im ganzen Bau größere Fenſtergeſtelle mit ausgeſproche— 
nem Renaiſſancecharakter ein, während die ehemaligen Schlitze am alten 

Turm, die noch teilweiſe erhalten ſind, vermauert wurden. Zu gleicher 
Zeit 2) legte man an Stelle der Zugbrücke eine Treppe mit Vordach an 

und verbaute den Burghof rechts mit Waſchküche und links mit offenem 

Holzſchopf . . .. — Das Bauwerk, ganz in dem umgebenden Pfarrgarten 

gelegen, dem heute noch der Wallgraben an 3 Seiten erhalten iſt, gewährt 

mit ſeinen epheuumrankten Burghofmauern und ſeinem maleriſchen 
Zugang dem Kunſt- und Altertumsfreund einen herzerfreuenden Anblick. 

Die Umfaſſungsmauern von einer Stärke von 1,35 m ſind in ſog. 

Gußmauerwerk erſtellt und von größter Solidität; auch das Holzwerk 
im Innern ſcheint, ſoweit es bloß liegt, in guter Verfaſſung. 

Bedauernswert iſt die Lieb- und Verſtändnisloſigkeit, die wäh— 

rend früherer Jahre?) Fenſter vermauert, die Hauſtein-Einfaſſungen 

herausgeriſſen, durch den Abortanbau die Gänge verdunkelt hat . . .. 

und geradezu abſtoßend muß der Zuſtand in bezug auf die Bewohn— 
barkeit des Hauſes im Innern genannt werden, wo nur 4 ſtark ver— 

brauchte Zimmer mit beſonderem Eingang bewohnbar ſind (.. folgen 

Vorſchläge zur Beſeitigung der Mißſtände, wodurch 8 Zimmer verfüg— 

bar werden). — 

Heller, wärmer, wohnlicher iſt es ſeitdem im Innern geworden. 
Aber nach außen haben die neuzeitlichen Veränderungen, wie Beſeitigung 

von Zugbrücke und Waſſergraben, Anbringung von Verputz u. a. m. 

1) Wohl noch älter; vgl. S. 89. — ) Wohl erſt Ende des 18. Jahrhunderts; 

ogl. S. 91. — 3) Bei der Inſtandſetzung i. J. 1789 ſ. S. 91. 

Die Ortenan
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dem Bau von ſeinem altertümlich-trotzigen Geſicht wenig genommen. 

Voll ehrfurchtsvoller Scheu ſchaut der Vorübergehende an der hoch— 

ragenden Feſte hinauf, die ihn wie ein Zeuge aus längſt verſunkener 

Welt anmutet. Wo vor 500 und 600 Jahren fehdefrohe Reiſige waffen— 

klirrend ein- und auszogen, wo dann ſpäter ausgediente Beamte vom 

markgräfl. Hof in Baden gemächlich hervortraten, um im Genuß be— 

haglicher ländlicher Ruhe dem Fiſchfang im Schloßgraben oder dem 

Waidwerk im nahen Wald Stüdig obzuliegen, da gehen ſeit nunmehr 

faſt 150 Jahren würdige Pfarrherren ab und zu. Vielleicht iſt, nachdem 
eine neue Kirche weiter talaufwärts erſtanden iſt, die Zeit nicht mehr 

fern, wo der Pfarrer ſeinen Sitz in ein neues Pfarrhaus verlegt. Möge 

dann dem alten, vom Genius der Geſchichte umſchauerten Bauweſen das 

traurige Schickſal der alten Kirche erſpart bleiben, ſich in einen — Stein— 

haufen aufzulöſen. 

Sehiltach und Schickhardt. 
Von Ernſt Batzer. 

Die Stadt Schiltach iſt im 16. Jahrhundert wiederholt abgebrannt. 
Am Gründonnerstag 1533 (10. April) „ferbran Schiltach das gantz ſtettle 

gar uß neher dann in ainer ſtund uf den boden hinweg“!). Der Teufel 

ſoll es angeſtiftet haben unter Mithilfe ſeiner „liebſten Bulſchaft“, „des 
Schultheyſen köchin oder magd“. Das bedauernswerte Weib mußte als 
Hexe in Oberndorf den Flammentod erleiden?). Am 26. Auguſt 1590 

zwiſchen 4 und 5 Uhr abends war im Hauſe des Jörg Legeler ein Brand 

ausgebrochen, der ſich bis um ½ 7 Uhr bis zu den Stadtmauern aus⸗ 

dehnte. Das ganze Städtchen brannte nieder mit Ausnahme eines 
kleinen Häuschens, das außerhalb der Ringmauer ſtand. „Das übrig 

alles erſchröcklich verflammett“s). Merian berichtet 4): „Alſo iſt dieſes Stätt⸗ 

) Hugs, Villinger Chronik 206. — 2) Mayer, Hexenverbrennungen in Schiltach. 
Ortenau 8, 73. Vgl. auch M. Cruſius, Annalium Sueuicorum Tom. II. 623. Die April. 
10 (Jovis ante Pascha) oppidum hereyniae sylvae Schiltachum totum conflagravit, 

cum mulier quaedam, quae 4 annos consuetudinem cum Satana habuerat, ab eo in 

fastigium fumarii seu camini evecta ollam jiussu eiusdem invertisset. Oppido intra 

horae spatium exusto mulier postea supplicio ignis affecta est. Erasmus, Epist. 

lib. 27. Epist. 20. —2) Batzer, Auszüge aus dem älteſten Schiltacher Kirchenbuch, Ortenau 

11, 76. — )) Die ganze Stelle über Schiltach bei Merian, Topographia Suevia, 1643, 

S. 170 lautet: Schiltach, Am Schwartzwald, im Kintzgerthal, am Fluß Schiltach, nahendt 

dem Stättlein Wolffach und Haßlach gelegen, welches Stättlein, und Schloß, mit Dörffern
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lein, ſo fünf und dreyſig Häuſer hatte, Anno 1590 wieder biß auf die 
Kirche und deß Prediger Hauß gantz abgebronnen.“ 

Herzog Ludwig — Schiltach war von 1381—1810 württembergiſch 
— ſandte den Kammerrat Iſak Schwarz, Baumeiſter Georg Beer und 
Heinrich Schickhardt nach Schiltach, um der Gemeinde ſein großes Mit— 
leid auszudrücken, für Brot, Frucht und Geld und für den Aufbau zu 

ſorgen. 

Während bisher Schickhardt zu Beer in einem Verhältnis des Lehr— 

lings zum Leh⸗ 

rer ſtand und im 

Auftrag von 

Beer bürger— 

liche Wohnhäu— 

ſer, Schlöſſer 

des Landadels 

erbaute, finden 

wir ihn 1581 
bei dem be— 

rühmten Neuen 

Luſthaus Stutt⸗ 

garts bei der 
Architektur hö— 

heren Stils be—⸗ 
ſchäftigt. Schon 

    Stadt Schillach. 
Türg am ehem. sog. 

Jagechaus. 

  

  

        
1590, im 32. 
Lebensalter, 

ſteht er gleich⸗ Türe im „Jägerhaus“ in Schiltach. 
berechtigtneben 

ſeinem Lehrer, und von jetzt ab erfolgt ſein Aufſtieg: er iſt nicht nur 
Erbauer von Städten wie Freudenſtadt, Mömpelgart, Oppenau uſw. 

und Zugehör, Anno 1389. (ſo) Hertzog Reinold von Urßlingen, dem Graff Eberharden von 

Würtemberg, umb ſechstauſendt Rheiniſcher Gülden zu kauffen geben: Daher dieſer 

Orth noch Würtembergiſch iſt. Anno 1533, den zehenden Aprilis, iſt er innerhalb 
einer Stundt ganz abgebronnen, als ein Weib vom Teuffel zu oberſt des Camins, 

oder Rauchfangs geführt worden, unnd ihren Hafen, oder Topff, auff ſeinen Befelch 

umbgekehret hatte; die man hernach verbrannt hat. Alſo iſt dieſes Stättlein, ſo fünff 

unnd dreyßig Häuſer hatte, Anno ein tauſendt fünffhundert und neuntzig wieder 

biß auff die Kirche, und deß Predigers Hauß, gantz abgebronnen.“ Und Cruſius be⸗ 

richtet a. a. O. S. 833 (nicht 883, wie im Index angegeben): Aug. 26 oppidulum 

Schiltach, quod habebat 35 domos, totum conflagravit extra solum fano et con- 

cionatoris domo remonentibus. 
7* 7
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uſw. ſondern auch Architekt von herrlichen Bauten: des Collegiums 
in Tübingen, des Monumentalbaus des Marſtalles in Stuttgart, Kirchen 
uſw., Ingenieur von Feſtungen, Fabriken, Mühlen, Bergwerken, Brücken, 
Kanälen ). Mit ſeinem Herzog unternahm er Reiſen nach Italien und 
überließ uns ſeine Aufzeichnungen, außerdem noch ſein „Inventar“, 

ein Verzeichnis von allem, was er hatte und ſchuf bis ins Jahr 1632. 
Dieſe hinterlaſſenen Blätter ſind heute in der Landesbibliothek in Stutt— 

gart (Cod. hist. fol. 562 u. Q. 148) und bilden eine große Quelle für das 
ſüddeutſche Bauweſen. Auf Blatt 171 ſeines Inventars berichtet er 
über den Aufbau von Schiltach. Es ergibt ſich ein Uebereinſtimmen 

mit der Nachricht des Pfarrbuches im Gegenſatz zu Merian, und daß die 
Vermutung Wingerroths, der Plan Schickhardts ſei offenbar nie zur 
Ausführung gekommen, unrichtig iſt. Die Notiz lautet 2): 

„Schiltach iſt auff den 26. Aug. 1590 allerdings auff dem Boden henweg verbrunen, 

und iſt nur ein einig kleins Heislen, das mit Briter verſchlagen geweſen und auf der 

Stattmauren geſtanden, einig und allein gebliben. Den 13. Oct. 1590 hat Hertzog Ludwig 
den Camerrhat Iſae Schwartzen, den Georg Behren und mich, Heinrich Schikhardten, 

gen Schiltach abgefertiglt]; alſo hat Herr Camerrhat eine ganze Gemein zu Schiltach 

zuſamen vodern laſſen, inen angezeigt, das Ir. F. G. nicht alein gros Mitleiden mit in 

haben, ſonder väterliche Sorg für ſie tragen, und wollen Ir. F. G. in alſobald mit Brot, 

Frucht, Gelt, auch aiche und thane Bawholtz helffen, dariber meherthails vor Freden 
geweint, ſich auch alles guts erbotten. Weil aber die Statt zuvor ganz ohnordenlich 

gebaut geweſen, iſt einer Gemein fürgehalten worden, das Ir. F. G. bede Baummeiſter, 

den Georg Behren und mich, darum abgefertigt haben, das wir die Gaſſen abſtelhen und 

Ordnung geben ſollen, wie zu bauwen. Ob ſie gleichwol nit alle gern daran komen, ſo ha⸗ 
ben ſie doch gefolgt. Alß ich aber ohngever in zweiien Jaren wider dahen komen, fünd ich 
die Stat in guter Ordnung erbaut, und zaigt mier der Burgermaiſter Legeler?) an, das er 

beü ſeinem Aid darfürhalt, das nit ein Burger da, der eines Batzen ermer ſeü, dan er 
vor der Brunſt geweſen, und ob ſie wol ohngern bem Abſteken nach gebaut, ſo danken ſie 

doch jezſonder Gott und allen denen, ſo darzu geholffen haben; dan ſie an ſtatt alter 
bauwfelliger und ibel geordneter Gaſſen und Heiſer wolgeordnete Gaſſen und Heiſer haben.“ 

Leider ſind die Pläne vom Wiederaufbau wohl kaum auf uns ge— 

kommen: Weder die Landesbibliothek noch das Staatsarchiv in Stuttgart 

haben ſie. Dagegen erfreuen uns in Schiltach noch zwei Gebäude aus der 

Zeit Schickhardts: das Jägerhaus (1590) und das Rathaus (1593). Ob aller⸗ 

dings der Meiſter der ſüddeutſchen Renaiſſance die Pläne hergeſtellt hat, 

iſt zweifelhaft, wenigſtens ſind ſie nicht in ſeinem Inventar verzeichnet. 

) Vgl. über den Werdegang unſeres Meiſters: Heyd, Handſchriften und Handzeich— 

nungen des H. Schickhardt. Stuttgart 1902, wo noch mehr Literatur angegeben iſt. — 

2) Vgl. auch Heydt a. a. O. 348.—2) Der Name ſcheint bei Schickhardt verwechſelt zu ſein 

mit dem Namen des Beſitzers des Hauſes, in dem der Brand 1590 aufkam, wenigſtens wird 

im Kirchenbuch als Schultheiß ein Matthias Engelmann genannt. Batzer, a. a. O. 76.
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nicht vollendete §ederzeichnung des Rathauſes von Schiltach vor dem Umbau.
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Pont d'Offenbourg. B. wie 2; Jahrg. 1859. H. 10,9: 16. 

Eisenbahnbrücke über die Kinzig bei Offenburg. B. wie 662. V. 

3,9: 6,5. 
Eisenbahnbrücke über die Kinzig [Portall. B. wie 662. H. 5,4: 6,6. 

1861. Eiserne Gitterbrücke zu Offenburg. L. G. Geisendörfer. V. 

With. 12: 43. 

Eiserne Gitterbrücke über die Kinzig bei Offenburg. Lo. V. J. 

I. Möller. C. u. D. E. Kaufmann, Lahr. F. Braunsche Buchh. Offbg. 

10,9: 14,8. 

wie 688 [westliches Brücken-Portal darstellendl. 

[Tafel XXI. Gesamtansicht und Teile der Brücke darstellendl. B. 

Max Becker: Der Brückenbau in seinem ganzen Umfange, Stuttgart 

1869. T. C. C. A. Weber. D. J. C. Mäcken Sohn, Reutlingen. 29,1 h. 

43,9 br. 

Gitterbrücke. S. G. F. wie 664. 2,3: 3,5. 

Bahnhof. §S. G. F. wie 664. 2,3: 3,5. 

1855. Entwurf zu einer evangelischen Kirche nach Offenburg IInneres]. 

B. F. Eisenlohr: Ausgeführte oder zur Ausführung bestimmte Ent- 

würfe von Gebäuden versch. Gattung, Carlsruhe o. J. Lg. G. J. Voll- 

weider. V. F. Eisenlohr. D. J. Veith, Carlsruhe. 21,6: 17,S8.
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696. 
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698. 

699. 

700. 

701. 

702. 

703. 

704. 

705. 

706. 

707. 

708. 

709. 

710. 

714. 

715. 

716. 

717. 
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Offenburg. Entwurf zu einer evangelischen Kirche nach Offenburg 

[AeußeresJ. B. M. D. wie 693. L. c. 29: 24,5. 

Zum Andenken an Herrn J. Friedrich Eisenlohr usw. Porträt mit 

8 Ansichten, darunter 2 der evangel. Kirche in Offenburg und 1 des 

Schlosses Ortenbergl. Lo. G. u. V. J. Vollweider. c. 8,5: 8 u. 6. 

628.5. 

Evang. Kirche. S. G. F. wie 664. 2,8: 2,1. 

Katholische u. evangelische Kirche in Offenburg. B. wie 662. H. 

5,8: 6,6. 
1852. Weingarten bei Offenburg. Lo. C. J. H. Möller. 26,9: 35,7. 

[Kirche zu Weingarten]. 4. V. [Möller?] oοσπα“ g22: 26.5. E. Musik- 

lehrer Weber, Offenburg. 

[Kirche zu Weingarten]. O. M. Mlöller]. 33,5: 44. E. wie 581. 

Weingarten bei Offenburg. Lo. G. u. V. Möller. D. Fr. Gutsch, 

Carlsruhe. F. Fr. Braunsche Buchh. Offbg. 10,5: 14,9. 

1861. Denkmal des österr. Obersten Keglovick, gefallen bei Offen- 

burg. B. wie 662. H. 9,1: 6,7. 
1885. Keglewich-Denkmal bei Ortenberg. B. wie 24. L. II,3: 7,6. 
1819. Eine Ansicht bei Offenburg gegen den Rhein zu. B. Aus einer 

Folge von 8 Rheinansichten. K. C. u. V. Hertel, K. b. Hauptmann. 

10,3: 7,9. 
1575. Schwur der eidgenössischen Bürgermeister von Offenburg, 

Gengenbach und Zell a. H. B. wie 662. H. 6,8: 6,3. 

1689. „Messicurs, euer Nest ist ordentlich zugerichtet.“ B. wie 662. 

H. 6,7: 6,8. 
1690. Campement bey Offenburg und Ortenberg den 7. und 8. Sep- 

tember 1690. ZF. V. Samson Schmalkalder. 27,9: 35,7. LK. 

1701. Grundriß von Offenburg und der darum liegenden Gegend 

Zusamt dem Anfang der neuen Postierungslinien den 20. Augusti 

1701. i. K. 61,5: 95. LK. 
1703. General-Lieutenant Prinz Louis von Baaden mustèé den Posten 

Oftenburg verlassen. B. wie 74. K. 5,5: 8,5. 

1760. 1500 Bauern aus der Umgegend sturmen mit Flinten, Helle- 

barden, Sensen, Dreschflegeln und Mistgabeln bewaffnet die Stadt 

Offenburg. B. wie 662. H. 6,9: 13. 

  

Ortenberg. 1800. Schlosz Ortenberg [Kopf eines Gesellenbriefesl. K. 

G. u. M. Simon zu Strasburg. 14: 39. 

Schloh Ortenberg im Jahr 1807. Z. E. Familie Gulath von Wellen- 

burg. 

1815. Ortenberg im Kinzinger-thal. B. [F. Imlin: Burg Ruinen, 

1815—1819J. K. 12,7: 18,8. 

Schlohruine Ortenberg. O. M. Joh. Friedr. Helmdorf [s. Beringer: 

Bad. Malerei im 19. Jahrh.J. 

1825. Ortenberg. B. wie 19. L. G. Bichebois et Sabatier. V. T. 

M. Ring. D. Engelmann. 20,2: 28,8. 

Ortenberg 1829. B. W. D. wie 714. E. Bichebois. c. 15: 19. 

1832. Ortenberg [von Westen]. 4. M. J. H. v. H. A. 15,5: 24,2. KK. 

Ortenberg [von Nordost], sonst wie 716. 15,1: 24,4.
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Ortenberg. Ortenberg. B. Heunisch u. Schreiber: Baden geogr. u. ma- 

ler. beschrieben, Stuttgart 1838. H. G. Fladung. 6,8S: 9,7. 

719. — 1838. Ansicht des Schlosses Ortenberg bei Offenburg von der süd- 

0. 

1. 

2 

2 

  

733. 

734. 

735. 

736. 

737. 

738. 

739. 

740. 

741. 

742. 

743. 

östlichen Seite. B. M. u. D. wie 693. 24: 27. 

Schloß Ortenberg, s. Nr. 695. C. 7,5: 6. 

Schloß Ortenberg in der Ortenau. B. J. Bader: Badenia I. Bd., 

Carlsruhe 1839; u. ders.: Das malerische und romantische Baden, 

I. Bd., Carlsruhe I1843—1844J. K. C. Nilson. D. Herder, Freiburg. 

10,4: 15,7. 

Vue du chäteau d'Ortenberg en 1840. C. u. J. Th. Müller. D. E. 

Simon. KNV. 

Chäteau d'Ortenberg. Lo. C. Alph. Chuquet. V. F. Piton. D. E. 

Simon, Straßburg. 9: 17,5. 

Schloß Ortenberg in der Ortenau. L. G. J. Kirchner, Offenburg. 

4.1:6,2. 
1845. Schloß Ortenburg. Lg. C. J. Kirchner fe. Offenburg. 9,6: 14,1. 

Schloß Ortenberg (bei Offenburg in der Ortenau). L. G. J. Kirchner. 

F. F. Vifeld, Offenburg. 9,7: 14,5. 

Chãteau d'Ortenberg. Schloß Ortenberg. Lo. 6. Bichebois u. V. 

Adam. MV. Chapuy. D. Lemercier, Paris. 28,6: 40. 

Schloß Ortenberg in der Ortenau (Baden). L. C. Steinbach. M. 

Schneider. 31,5: 44,7. 

1850. Schloß Ortenberg in der Ortenau. Herrn Leonhard von Berk- 

holtz gewidmet von Gust. Ad. Müller. S. G. u. V. Gust. Ad. Müller. 

16,4: 23,6. 

Ortenberg in der Ortenau. L. 5,9: 8,6. 

Chäteau d'Ortenberg. Vue prise à travers la longue vue du haut, 

de la Cathedrale de Strasbourg. B. wie 125. G. A. Chuquèet. J. 

F. Piton. D. E. Simon. 8,5: 15,3. 

Schloß Ortenberg in der Ortenau. The castle of Ortenberg. Chãteau 

d'Ortenberg. B. wie 7. S. G. F. Poppel. M. G. A. Müller. 10,2: 14.9. 

1855. [Schloß Ortenberg v. Süden]. O. V. Mlöllerl. 33,5: 44. E. 

wie 581. 

Chätèeau l'Ortenberg. B. wie 2; Jahrg. 1859. H. 9,9: 14,7. 

1860. Ortenberg. B. wie 122 u. 3. H. 4,3: 5,3. 

Schloß Ortenberg. Lg. C. u. M. Möller. D. Fr. Gutsch, Carlsruhe. 

F. Fr. Braunsche Buchh. Offbg. 10,5: 14,9. 

Käfersberg und Ortenberg. Lo. G. V. D. u. F. wie 735. 10,5: 14,9. 

1864. Schloß Ortenberg 19. B. wie 323. P. G. J. Kraemer. V. 

Baumann 1864. 21,6: 35,2. 

1870. Ortenberg. B. wie 600. H. 6,6: 8.4. 

Schloß Ortenberg. S. G. F. wie 664. 2,8: 2,2. 

Ortenberg. §. G. F. wie 664. 2,3: 3,8. 

Schloß Ortenberg. B. u. G. wie 601. H. c. 8,2: 8.2. 

Schloß Ortenberg. B. u. M. wie 24. L. 11,4: 25,5. 

Das von Mollenbec'sche Rebgut zu Ortenberg. Zur Erinnerung an 

den 9ten bis 18ten Oetober 1849. Z. W. (Monogr. C. L.) 19,2: 24,7. 

A4K.
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744. Ortenberg. 1690. Campement zwischen Ortenberg u. Suntzwihr v. 

25. July 1690. Ilit Ansicht v. Schloß Ortenberg.] Z. C. Samson 

Schmalkalder. 24: 35. LK. 

745. Waltersweier. Vue de Waltersweier aprés ouragan. B. wie 2; Jahrg. 

1859. H. 10: 15,6. 

— Dne croix de Waltersweier renversée par l'ouragan. B. wie 745. H. 

6,2: 14,7. 

— S 

— — — 

  

  

Torturm in Zell. (Siefert Nr. 752.) 

747. Zell a. H. Zell am Harmerspach 1690. Z. G. Samson Schmalkalder. 

28: 41. LK. 

748. — 1720. Zell — Zell [Imit Erklärungen Nr. 1—10J. K. G. Joh. Christ. 

Leopold, Augsburg. 15,5: 27,8. 

749. — 1865. Zell am Hannnersbach. L. CG. E. Kaufmann, Lahr. V. J. H. 

Möller. 33,5: 49,5. 

750. — 1866. Zell am Harmersbach [5 verschiedene Darstellungen]l. L. G. 

E. Kaufmann, Lahr. M. Alb. Weiß. 31: 43.
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751. Zell a. H. 1877. Zell a. H. und Umgebung [Bad, Kapelle, Nordrach, 

Geroldseck, Fabrik, Biberach, Zell a. H., Heiden Kirch, Gröbnerhof, 

Untertor, St. Mich. Kapelle]. P. G. Schober u. Backmann, Karls- 

ruhe. V. A. Weiß. 

752. — 1876. [Torturm in Zell am Harmersbach.] Z. M. K. Weyßer. 29,6: 

22,5. VK. 

753. — l([Wie 752; Vorderansicht]. Z. M. K. Wleyßerl. Juni 76. 29,2: 20. 

VK. 

754. — Storchenturm Zell a. H. Z. M. K. Wleyßer]l. 28,7: 18,4. UK. 

755. — zZell am Hammersb. [Tor mit Kirchturm]. Z. M. K. W. 13. Juni 69. 

9,9: 9,7. VK. 

756. — Stadt-Thor in Zell am Hb. A. Offenburg. 4. V. [Näherl. 20,4 :15,1. 

IK. 

757. — Zell a. H. [ehem. Grabler'sche Schmiedel. ZF. M. K. W. 27,7: 17,6. 

PK. 

758. Zell-Weierbach. 1850. Guerra's Bad u. Gasthaus in Weierbach (Stab 

Zell). B. Sigmund A. J. Schneider: Weierbach's mächtige Stahl- 

quelle auf dem Rebhofe des Herrn Kaufmanns Franz Guerra in der 

Nähe von Offenburg, 1849. L. G. L. Huber in Offenburg. 6,9: 114. 

759. — Der Bielerstein bei Offenburg. B. wie 662. H. 11,1: 6,6. 

Anmerkung. *) (Fortsetzung.) Vgl. Ortenau 6/7, 24 und 8, 9. Da der An— 
fang der Arbeit 4 Jahre zurückliegt, möge hier Anordnung und Erklärung der Ab- 
kürzungen wiederholt werden. Die Aufzeichnung erfolgt in der Reihenfolge: I. Amts- 
bezirk; 2. Ort; 3. Zeit (meistens ungeführ); 4. Aufschrift, wenn ohne Bezeichnung, 

erklärender Vermerk in [] Klammern; 5. Aus dem Werke; 6. Herstellungsart; 

7. Verfertiger (Stecher, Radierer, Graveur); 8. Zeichner oder Maler; 9. Drucker; 
10. Verleger; II. Bildgröße (zuerst die Höhe, alsdann die Breite in em angegeben); 
12. Besitzer. Folgende Abkürzungen werden verwendet:    Aquarell. L. Steindruck. 

Städt. Archiv Karlsruhe. Ly. — Farbensteindruck. 
Autotypie. Lo. — getönter Steindruck. 
Werk. Lk. = Badisch. General-Landesarchiv, 

— Bad. Landesbibliothek Karls- Karlsruhe. 
ruhe. 

Drucker. M. =Zeichner, Maler. 

Besitzer. MB. — Stadtgeschichtliche Sammlung 
Verfertiger. Baden-Baden. 
Gemälde-Galerie, Karlsruhe. 0. —Oelbild. 

8 Holzschnitt. p. L Lichtdruck. 
K. EKupferstich. 8. ⸗ Stahlstich. 
KF. = Farbenstich. FY. Verleger. 

Kk. — Kupferstich-Kabinett (Galerie), EK. = Vereinigte Sammlungen (Bad. 
Karlsruhe. Landesmuseum) Karlsruhe. 

KN. Notiz aus Antiquariats- oder Z. —Leichnung. 
Versteigerungskatalogen. ZF. Feder- und Tuschzeichnung. 

KS. = Kunstmuseum d. Stadt Straß- c. — ungefähr. 
burg. i. — illuminiert.
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Tafel VIII.  
 

Storchenturm in Jell a. h. 
(Siefert r. 752.)



Das Münzweſen 
in der Grafſchaft Fürſtenberg (Land⸗ 
grafſchaft Baar) und in der Herrſchaft 

Kinzigtal um das Jahr 15005). 
Von Franz Karl Barth. 

Abkürzungen: Fu. ⸗Fürſtenbergiſches Urkundenbuch. 

Mi. ⸗Mitteilungen aus dem Fürſtenberg. Archive. 

Drei Wirtſchaftszentren ſind es in erſter Linie, deren Einfluß ſich 

bis in die Grafſchaft Fürſtenberg und die Herrſchaft Kinzigtal hinein 

erſtreckte. Im Süden war es Baſel, der mächtigſte Genoſſe im Rappen⸗ 

münzbunde — das Gebiet dieſes Bundes reichte bis zur Elz hinab — im 

Oſten Konſtanz, deſſen Pfennig den ganzen Hegau beherrſchte, und im 

Weſten Straßburg. Der Straßburger Pfennig bildete in dem Straß— 

burger Wirtſchaftsgebiet, das die Ortenau und den weſtlichen Schwarz— 
waldhang einſchloß, jahrhundertelang die einzige gangbare Währung. Am 

nächſten lag jedoch die Münzſtätte Rottweil, welche mit ihrer Münze auf 
Handel und Wandel in der Baar nicht ohne Einfluß geweſen ſein kann. 

Den Wert der umlaufenden Münze regelte der Goldgulden. Er war 
das Großhandelsgeld und nach ſeinem Kurs hatte ſich die einheimiſche 

Silberwährung zu richten. Die Hauptgoldmünze war der Gulden des 

im Jahre 1386 von den Erzbiſchöſfen Adolf von Mainz, Friedrich von 

Köln und Kundo don Trier, ſowie dem Kurfürſten Ruprecht von der 

Pfalz gegründeten kurrheiniſchen Münzbundes. Daneben kurſierten die 

in der Frankfurter und Baſler Reichsguldenmünze geſchlagenen Gold— 

  

    

) Die Fürſtl. Fürſtenbergiſchen Inſtitute für Kunſt und Wiſſenſchaft, Donaueſchingen, 

haben uns einen namhaften Beitrag zur Drucklegung gewährt. Auch an dieſer Stelle 

ſoll dafür unſer geziemendſter Dank zum Ausdruck gebracht werden. 

Die Schriftleitung. 
Die Ortenau 8
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gulden. Jene wurden zuerſt unter König Ruprecht (1400—1410) ge⸗ 

prägt. Die Basler Reichsguldenmünze wurde 1429 von König Sigismund 
gegründet. Nach 1510 ſchlugen auch die Städte Konſtanz und Rottweil Gold— 
gulden von dem Gehalte des rheiniſchen Guldens und zwar nach ihren von 
König Maximilian erhaltenen Privilegien vom 29. Juni 1507 reſp. 

15. Februar 1512). 

Um 1400 kam die von altersher gebräuchliche Rechnung nach Ge— 

wichtsmark Silber außer Uebung. Am längſten hielt ſie ſich bei der danach 

fixierten landesherrlichen Steuer, mußte aber auch hier im Laufe des 

15. Jahrhunderts dem Goldgulden weichen. 5 

Statt der 6 Mark Silber, welche die Stadt Vöhrenbach nach ihrem Freiheitsbriefe 

vom Jahre 1387 als Steuer halb auf Walpurgentag oder den Maitag (I. Mai) und halb 
auf Martini (11. Nov.) zu zahlen hatte, ſollte dieſelbe nach einem Vertrage von 1438 

jährlich 41 fl. erlegen. Der Betrag von 20 Mark Silber, welcher der Stadt Wolfach als 

Steuer auferlegt war, wurde erſt im Jahre 1479 durch den Grafen Heinrich VI. von 

Fürſtenberg ſo umgewandelt, daß 6 fl. Rhein. für 1 Mark Silber gerechnet wurden. In 

Haslach war die Mark zu 7 fl. angeſchlagen ). 

Noch im Jahre 1493 nennt das Urbar des Grafen Wolfgang die Steuer der Städte 
Wolfach und Haslach in Mark Silber unter Angabe der Umrechnung in Gulden 9). 

Um die Wende des 15. Jahrhunderts begegnet uns in Urkunden, 

erſtmals im Jahre 1462, die Bezeichnung „Fürſtenberger Währung“ ). 
Gothein ſchreibt in ſeiner Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes Seite 

118: „Am Ende des 15. Jahrhunderts war Geiſingen Münzſtätte 

der Fürſtenberger“. Er beruft ſich auf FU. IV Nr. 540, wonach Heinrich 

Liebermann, der Müller von Eſelſteig, ſeine Mühle, zwiſchen Kirchen 

und Hauſen in der Grafſchaft Fürſtenberg gelegen, an ſeinen Sohn 

Jörg um 100 lb. Heller „guter Geyſinger Währung“ verkaufte. 

— Warum befand ſich denn die Münzſtätte nicht in der Stadt Fürſtenberg 

ſelbſt, wo doch die Erwähnung der „Fürſtenberger Währung“ viel häufiger 

iſt? — Die Antwort iſt nicht ſchwer: Eine Fürſtenberger Münzſtätte gab 
es überhaupt nicht; das geht ſchon daraus hervor, daß wir keine einzige 

Münze Fürſtenberger Schlages aus der genannten Zeit erhalten haben. 

) In der Baar muß ſchon im 15. Jahrh. ziemlich viel Gold im Umlauf geweſen 
ſein. Im Jahre 1922 wurde dem Fürſtl. Fürſtenb. Münzkabinett in Donaueſchingen 

ein in Bieſingen und ein bei Neidingen gefundener Goldgulden der Münzſtätte Frank— 

furt a. M. aus der Zeit K. Friedrichs IV. (1440—1493) vorgelegt. — ) Tumbült, Das 
Fürſtentum Fürſtenberg. Freiburg i. Br. 1908, S. 79 und 83. — ) Im Jahre 1552 

wandelte Graf Friedrich zu Fürſtenberg die Steuer der Stadt Haslach im Betrage von 

10 Mark Silber in 120 fl. Straßb. Währung, den kl. zu 10½ 5 Straßb. oder 63 xr. 

gerechnet, um, weil der Wert des Silbers ein ſchwankender ſei. Mi. I. Nr. 781. — 

) Fu. III, IV u. VII.
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Die Geiſinger Währung iſt identiſch mit der Fürſtenberger. Man könnte 

ia vielleicht daran denken, daß es ſich bei der Fürſtenberger Währung 

um die „ringere Währung“ des Bodenſeegebietes handelt, da beide 
Währungsverhältniſſe ſo ziemlich übereinſtimmen 1). Ein Gulden iſt nach 

zahlreichen Beiſpielen in den Amtsrechnungen Kaſpar Neſers, des gräflichen 

Rentmeiſters in der Baar, gleich 400 Hellern oder 33 6 4 hl. Fürſtenberger 
Währung. Das Verhältnis des Fürſtenberger Hellers zum Freiburger 
oder Rappenpfennig iſt 8: 32). Zu anderen umlaufenden Münzſorten 

läßt ſich das Verhältnis ebenfalls feſtſtellen. Es waren 1 „behamſch“s) = 
20 hl., 1 „blaphart“ (Freibg.) = 16 hl. 4), 3 „erüzer“ = 20 hl. 5), 1 „rollo⸗ 

batz“ 26 hl. e). 
Nun erſcheinen unter den Einnahmen aus „beſetzer nutzung“ zu 

Riedböhringen im Jahre 1504 folgende Poſten: 

„Item 30 lb. hl. herbſtür 

Item 2 bb. 5 6 2 hl. Coſtentzer 
Item I Ib. 7 8 hl. Fürſtenberger werung.“ 

Dieſe Poſten ergeben eine Summe von „20 gulden 10 f 5 hl.“. Setzt man 

nun einen „Coſtentzer“ hl. gleich einem „Fürſtenberger“ hl., ſo ſtimmt die 

Rechnung nicht, ein Beweis, daß es ſich um verſchiedene Währungen 

handeln muß. Den Unterſchied aus dieſem Beiſpiele zu ermitteln, iſt aber 

deshalb nicht möglich, weil man nicht weiß, ob man unter den 30 bb. 

) Im Jahre 1473 war 1 Gulden — 33½ f hl., 1500—1503 — 35 f bis 35 f 4 hl. 

Vgl. Schulte, Aloys, Geſchichtedergroßen Ravensburger Han⸗ 
delsgeſellſchaft 1380—1530. Stuttg., 1923 II. Bd. S. 246. — 1 fl. 
Rh. 25 Freibg. Blappart oder 60 Etſchkreutzer (1522), 1 Blappart (Frbg.) 6 2 

Frbg., 1 Etſchkreutzer 2½ & Frbg. oder 5 hl., 1 fl. Rh. war 12½ 8 & Frbg. (1524). 
6 6 11 9 Frbg. - 18 f 5 hl. Fürſtbg. Währung (Neſers Rechnung von 1504). 1,dn. 

rappen“ iſt = 2,7 hl. Frſtbg. (Im gleichen Jahre erſcheinen 6 fl. als Zinſen in 

der Einnahme, welche zu 3 Ib. 158 K oder 1 fl. zu 150 = 12½ 6 & gerechnet ſind. 

Dieſer hohe Kurs galt für Zahlungen in Gold. Für Verpflichtungen, die nicht in Gold 

feſtgelegt waren, wurde der Gulden nur zu 11½ 6 „dn. rappen“ gerechnet.) — ) Die 

ſeit 1300 in Prag geprägten böhmiſchen Groſchen. — ) ,10 blappart iſt 13 6 4 hl.“ 

Neſers Rchg. 1504. — 5) „1 Ib. 11 6 8 hl. 57 crüzer“ und „5 8 6 hl. 10 erüzer.“ 

Daſelbſt 1504. — 6) Daſelbſt 1504. — Im Regiſter von Heinrich Hugs Villinger Chronik 

von 1495 bis 1533, hrsg. v. Chr. Roder, Tübingen, 1883 heißt es Seite 266: „Schilling, 
ein =9 helbling; 38 ſchilling heller 17 batzen 1Lrapen.“ Dieſe Angabe beruht auf einem 

Irrtum des Herausgebers. Die bezügliche Stelle im Text S. 3 lautet: „Es hatt dozumall 

(4496) ein maß wein 4 haller golten und ein malter khorn 1 7 7 8 haller, der haber ein 
malter 18 8 haller alhiniger ſchilling, das iſt ein ſchilling 9 helbling.“ Unter Hellern verſteht 

man Villinger Heller. Hälblinge ſind halbe Freiburger oder Rappenpfennige. 9 Hälb⸗ 

linge oder 4½ Rappen ſind 12 Villinger Heller oder 18 hl. Vill. (38 f hl. Vill. 

ſind = 17 Rollbatzen 5 ½ rp.). Im täglichen Verkehr wurden eben 12 Vill. Heller oder 

1 Schilling zu 9 Hälblingen gerechnet. 
8*
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Hellern „herbſtür“, ſolche „Fürſtenberger“ oder „Coſtentzer“ Währung zu 
verſtehen hat. Den Schlüſſel geben die gleichen Einnahmepoſten, die im 
Jahre 1516, wie folgt, wieder erſcheinen: 

„Item 30 lb. hl. herbſtür 

Item 2 lb. 4 6 4 hl. Coſtentzer tut Fürſtenberger werung 

guldin 15 6 10 hellery. 

Item I Ib. 7 6 hl. Fürſtenberger werung 
Somman 20 guldin 9 6 6 hl.“ 

1 bb. 2 6 2 hl. „Coſtentzer“ iſtalſogleich 1 lb. 46 7 hl. „Für⸗ 

ſtenberger“ Währung. 

Die 30 Ib. hl. „herbſtür“ ſind alſo ſolche Fürſtenberger Währung. 
Somit wurden im Jahre 1504 1 lb. 2 6 7 hl. „Coſtentzer“ gleich 1 lb. 
5 6½ hl. „Fürſtenberger“ gerechnet. ! Guldeniſtdanachbeide— 
malgleich 400 hl. Fürſtenb. oder 360 hl. Conſt. 

Was für Münzen galten aber nun als ſolche „Fürſtenberger werung“? 

— Darüber gibt uns eine Urkunde vom 24. April 15042) Aufſchluß. An 

dieſem Tage bitten Hans von Almeßhoven und Hans Jäger gen. Spät, 
beide zu Immendingen, den Konſtanzer Biſchof Hugo von Hohenlanden— 

) Das Vorkommen von Konſtanzer Pfennigen zu Riedböhringen rührt davon 

her, daß das Dorf bis zum Jahre 1392 dem Kloſter Reichenau gehörte. In dieſem Jahre 

belehnte der Reichenauer Abt Werner von Roſeneck den Grafen Heinrich von Fürſten⸗ 
berg mit demſelben. — Der Betrag von 21b. 4 8 4 hl. „Coſtentzer“ ſetzt ſich aus folgenden 

Einzelbeträgen zuſammen, welche in dem Urbar vom 10. Mai 1484 (Fu. IV Nr. 42 

Anm. 1) nachgewieſen ſind und welche aus nachbezeichneten Gütern fallen: 

15 8 hl. „von Fritzis gutlin“ Vogtrecht, 
6 6 hl. „ab dem wuſten hof“, 

3½ 8 hl. „von des Fuchs gut“, 

5 f hl. „von des Mayers gut“; zuſammen 29½ 6 hl. oder = 354 hl. 

11 „der Hertzogen gütly vogtrecht“, 

11 ⁵„ab des Lantherren gut vogtrecht“, 

21 „von des müllers gut vogtrecht“, 

16 S „ab dem clainen wüſten hofe“, 
15 & „von des Tachſels gut“; 

15 S, „von Regnolts gut“; zuſammen 89 §, =178 hl. 

354 hl. ＋ 178 hl. 532 hl. oder — 2 lb. 4 6 4 hl. 

Die hier genannten Güter waren Zinsgüter des Kloſters Reichenau. Als ſolche 

ſind ſie noch weit über 100 Jahre nach der Belehnung des Grafen Friedrich durch die auf 

ihnen laſtende Abgabe kenntlich, welche in Konſtanzer Pfennigen feſtgeſetzt iſt. Die 

Fürſtenberger Währung iſt im Urbar als die „gemain landts werung“ bezeichnet. — 

1 Gulden iſt im Jahre 1498 — 33 f 4 hl. Fürſtenberger oder 30 f hl. — 360 hl. Kon⸗ 

ſtanzer Währung. — 16 Siſt —1 Batzen oder =4 Kreuzern zu je 3 Soder 6 hl. Keon ſt. 

Ein Konſtanzer Dicken iſt — 5 Batzen, 1 Böhm. Groſchen — 9 §, Konſt. (Vgl. Schulte 

a. a. O.). — 2) Fu. VII Nr. 95 u.
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berg (1496—1529), die Stiftung einer neuen Kaplanei zu Ehren der 

Mutter Gottes in der Pfarrkirche zu Immendingen zu beſtätigen. Sie 

ſtiften u. a. 5 lb. Villinger Währung von der Stadtſteuer zu Geiſingen, 
welche mit 60 fl. Rh. ablösbar ſind. 5 lb. Vill. ſind gleich 1200 hl. Vill. 

oder, den Gulden auch zu 400 hl. gerechnet, gleich 3 Gulden. Die 60 fl. 

ſind alſo nichts anderes als die Kapitaliſierung des einem 596igen Zins 

gleichgeſetzten Ertrages ). Die Fürſtenberger Währung ſtimmt alſo auf— 

fallend mit der Villinger Währung überein, woraus ſich ergibt, daß 

die zu Villingen gangbare Währung auch in der 
Fürſtenbergiſchen Baar die maßgebende war. So 

iſt auch der Sinn der Ziffer 16 des Vergleichs aufzufaſſen, welchen Ritter 

Konrad von Schellenberg zu Hüfingen zwiſchen Graf Wolfgang von 

Fürſtenberg und der Stadt Villingen am 11. Januar 1501 vermittelte 3). 
Dieſe Feſtſetzung lautet: „Nehmen die Herren von Oeſterreich (als die 

Stadtherren von Villingen) oder die Anſtößer Aenderung mit der Münze 
vor, ſo ſollen beide Teile Vertreter zur Vereinigung darüber ſchicken, 
da Not iſt, daß beide die Münze miteinander hal⸗ 

ten.“ Im Jahre 1516 wird dieſe Vereinbarung zwiſchen der Stadt 
und den Grafen wiederholt 3). Dieſe Abmachung beweiſt das Vorhanden-⸗ 

ſein einer Intereſſengemeinſchaft in Münzſachen zwiſchen Villingen und 

der Grafſchaft Fürſtenberg. Eine weitere Beſtätigung findet ſich in der 

Rechnung des Schreibers Andreas Kötz über die Ausgaben der Herrſchaft 
Kinzigtal von 1501/02, wo „16 vilinger“ gleich 10 Straß⸗ 
burger Pfennigen oder 12 Rappen gerechnet ſind)). 

Die Villinger Pfennige entſprechen ihrem Werte nach wieder denen 

von Rottweil, von welchen Kötz 1500/1501 drei Pfennige oder ſechs 

Heller auf zwei Straßburger Pfennige rechnet. Da wir zu Villingen um 

das Jahr 1500 weder eine Münzſtätte noch Münzen aus dieſer kennen, 
eine Münzſtätte im Fürſtenbergiſchen Gebiete nicht exiſtierte, die Fürſten⸗ 

berger, Geiſinger und Villinger Heller denen von Rottweil dem Werte 

nach aber gleichſtehen, ſo muß man zu dem Schluſſe kommen, daß die 
Gepräge der Rottweiler Münze in der Grafſchaft Für⸗ 

ſtenberg umliefen. Dieſe Annahme wird noch bekräftigt durch ein 

  

) Daß eine 59Hige Verzinſung zugrunde gelegt wurde, beweiſen weitere Angaben 

derſelben Urkunde; ſo können 6½ Ib. hl. mit 80 fl. Rh. und 3½ Ib. hl. mit 40 fl. Rh. 

abgelöſt werden. — ) Fu. IV Nr. 200 Anm. 2. — 3) Oberrh. Stadtrechte II. Abt., 

J. Heft: Villingen. Heidelbg. 1905 S. 121 ff. — ) 21½ fl. 36 &, Straßbg. 

10½ fl. ＋ 2½¼ fl. 72 16 Vill. (oder 10 S Straßbg.) zuſammen 34½ fl. 

118 & = 34 fl. 31,5 & Straßbg. ＋ 118 , = 34 fl. 150 §, Straßbg. oder 35 fl. 

2 6 S Straßbg.
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Schreiben, welches Graf Wolfgang von Fürſtenberg, Ritter Konrad von 

Schellenberg zu Hüfingen und Bürgermeiſter und Rat der Stadt Vil— 
lingen am 6. Februar 1507 an die Stadt Freiburg richteten. Darin fragen 

die Genannten an, ob in Freiburg die neue Münze von Rottweil ge— 
nommen werde, „ſo unſer und der unſern handel ganz gen Freiburg 

iſt“ 1). Ein Beiſpiel dieſer Rottweiler Gepräge beſitzt das Fürſtl. Fürſtenb. 

Münzkabinett in dem bei Binder 2) S. 494 Ziff. 2 beſchriebenen Dreier 8). 

Die Rottweiler Währung kurſierte in der Grafſchaft Fürſtenberg mit 

Ausnahme der Vogteiämter Löffingen, Neuſtadt und Lenzkirch, wo der 

Freiburger Rappen vorherrſchte!). Das Umlaufsgebiet der Breisgauer 

Pfennige kann im Oſten durch eine Linie begrenzt werden, welche von 

   

Rottweiler dreier. 
AV.:EMONETAS NOVASROTWILE' 

— einköpf. Reichsaoͤler l. — 

Rev.: ＋ SALVE SCRVXS SANCTA 

— ein breites Kreuz. — 

  

Norden nach Süden, wie folgt, verläuft: von der Breg bei Schönenbach 

über Linach, Urach, Schollach, Friedenweiler, Weiler, Dittishauſen, Sep— 

penhofen, an die Wutach bei Reiſelfingen, die genannten Orte einſchlie— 

ßend 3). Der Rottweiler Heller hat ſo im Laufe des 15. Jahrhunderts in 

) Freiburg, St. Arch. Abt. 26 Nr. 37. — ) Württembergiſche Münz- und Me⸗ 

daillenkunde, Stuttgart 1846. —) Das Gewicht des Donaueſchinger Stückes beträgt 

0,677 gr, alſo rund 11 Grän und die Größe 18 mm. — ) Nach einem Schiedſpruch 

von 1491 (Fu. IV Nr. 134) ſollten die Villinger den Grafen von Fürſtenberg ſchon 

an ihrer Zollſtelle zu Neufürſtenberg an der Breg Rappenpfennige und keine anderen Mün⸗ 

zen als Zoll geben. — ) Die im 13. und beginnenden 14. Jahrhundert erwähnten 

Villinger Pfennige, von denen nur wenige bekannt bzw. als ſolche anzuſprechen ſind, ſchei⸗ 

nen nur in geringer Zahl ausgeprägt worden zu ſein. Sie liefen in der Grafſchaft Fürſten— 

berg um, doch kurſierte daneben und vielleicht vorzüglich der dieſen gleichwertige Breis⸗ 

gauer oder Rappenpfennig. In Breisgauer Münze mag wohl meiſt bezahlt worden ſein, 

wenngleich man nach Villinger Pfennigen rechnete (Vgl. Cahn, Münz⸗ und Geldge⸗ 

ſchichte I. Heidelberg, 1911 S. 144). Daß in der zweiten Hälfte des 13. und im Anfange des 

14. Jahrhunderts in Villingen gemünzt wurde, kann heute kaum mehr angezweifelt werden. 

Die Angaben im „Liber decimationis“ des Konſtanzer Biſchofs Rudolf II. von Habs⸗ 

burg von 1275 machen das Vorhandenſein von Villinger Denaren ſchon ziemlich wahrſchein⸗ 

lich, Belegſtücke aber, wie die bei Neyer (Die Denare und Bracteaten der Schweiz, 1858) 

T. V. 71 und T. VI. 138, 141 und 144 abgebildeten und beſchriebenen, beſeitigen jeden 

Zweifel. Das zuletzt genannte Stück, von welchem das Fürſtl. Fürſtenb. Münzkabinett 

ein prächtig erhaltenes Exemplar beſitzt, dürfte um das Jahr 1400 entſtanden ſein. (Dieſer
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der Grafſchaft Fürſtenberg die Breisgauer Pfennige allmählich verdrängt 

und dieſes Gebiet bis an den Rand des Schwarzwaldes durchdrungen. 

Am 27. Juli 1500 verlieh König Maximilian dem Grafen Wolfgang 
von Fürſtenberg und ſeinen Nachkommen „in Anſehung der angenehmen, 

getreuen und nützlichen Dienſte, die dieſer ihm und dem Reiche willig 

und unverdroſſen geleiſtet habe, noch täglich leiſte und in Zukunft leiſten 
möge“, das Recht, Gold- und Silbermünzen ſchlagen zu laſſen. Dieſe 
ſollten einerſeits den Reichsadler, andrerſeits ein beliebiges anderes Ge— 

präge tragen. Nach Schrot und Korn ſollten ſie denen der Kurfürſten 
entſprechen, „ſo daß der Kaufmann dabei beſtehen und der gemeine 

Mann nicht betrogen, vielmehr des heiligen Reiches Ehre und der ge— 
meine Nutzen gefördert werde“. Graf Wolfgang, der wohl mit Rückſicht 
auf ſeine Silberbergwerke im Kinzigtal die Verleihung des Münzrechtes 

erwirkt hatte, hat ebenſowenig wie ſeine nächſten Nachkommen davon 

genau 0,38 gr wiegende Zweiling oder Denar hat von ſeinem urſprünglichen Gewichte 
ſo gut wie gar nichts eingebüßt. Dafür bürgt ſein geſamtes Ausſehen.) Die Zuteilung 

des in Höfkens Archiv für Bracteatenkunde Bd. III 1894/97 T. 38 Nr. Jabgebildeten 

Bracteaten mit dem lockigen Kopf an die Münzſtätte Villingen (Cahn, Kat. 41) dürfte 
richtig ſein. Cahn ſetzt ihn um 1325 an. — In Nr. 5 des 57. Jahrg. (1922) der „Blätter 
für Münzfreunde“ weiſt Herr G. Braun-Stumm, den bei Höfken, Archiv II 
390, Studien zur Bracteatenkunde Süddeutſchlands I. S. 141 und Cahn, Kat. 46, 218 
beſchriebenen Turmbracteaten dem Grafen Johann I. von Fürſtenberg (1324—1332) 
und der Münzſtätte Villingen zu. Der Verfaſſer kommt zu dieſer Annahme wegen der 
großen Aehnlichkeit des Stückes mit den Rottweiler Adlerbracteaten und wegen der 

beiderſeits des Münzbildes befindlichen Buchſtaben I-0. Dieſe Beſtimmung iſt mit 
geſchickten Begründungen geſtützt. Gegen ihre Annahme habe ich folgende Bedenken: 

Nach dem am 23. April 1324 erfolgten Tode ihres Vaters, des Grafen Egen von 

Fürſtenberg, übernahmen ſeine Söhne Johann und Götz die Regierung des Landes. 

Beide übten die Herrſchaft über die Stadt Villingen bis zu deren Uebergang an Oeſterreich 
im Sommer 1326 gemeinſam aus. Es iſt daher unverſtändlich, weshalb die Münze nur 

den einen Grafen und nicht beide Herren der Stadt benennt; es müßte denn ſein, daß 

Graf Johann, dem verbrieften Rechte der Stadt gemäß, dieſer mittlerweile als einziger 
Herr geſetzt wurde, worüber wir jedoch keine Nachricht haben. Vielmehr begegnen uns 

beide Grafen im Jahre 1324 und noch 1326 beim Verkaufe der Stadt gemeinſam als 

deren Herren (FU. II. Nr. 132 und 147). Mir erſcheint nach wie vor die Zuteilung an 

den Grafen Johann von Habsburg, Herrn zu Laufenburg und Rapperswil, Landgrafen 

im Klettgau als die wahrſcheinlichſte Beſtimmung, doch dürfte nicht Johann II. (1337 bis 

1358), ſondern Johann I. (geb. ca. 1297, gefallen bei Grynau 1337) in Frage kommen. 
Dadurch iſt ebenfalls die Möglichkeit gegeben, „das Stück etwa 20 Jahre früher anzuſetzen.“ 

Frühere Pfennige, deren Zuweiſung an die Münzſtätte Villingen möglich iſt, zeigen 

als Münzbild den einköpfigen Adler. Vgl. Buchenau, Schwäbiſch-Allemanniſche 

Pfennige. Blätter für Münzfreunde, 46. Jahrg. 1911. Es kommen vor allem in Frage 

T. 195, 57 a, b und 59 a, b. Die beiden erſten ſind um das Jahr 1200 entſtanden, die 

beiden letzten wohl noch im 13. Jahrhundert.
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Gebrauch gemacht. Es läßt ſich weder eine Münzſtätte nachweiſen, noch 

ſind bis heute Münzen des 16. Jahrhunderts bekannt geworden, die als 

Fürſtenbergiſche Gepräge angeſehen werden könnten. 

Die Stadt Straßburg, zu der die natürliche Lage und die floßbare 

Kinzig den Verkehr hinleiteten, beherrſchte mit ihrer Münze das Gebiet 
der Fürſtenbergiſchen Herrſchaft Kinzigtal und der Ortenau ſo ſehr, daß 

hier die Straßburger Währung als Hauptwährung galt. Dieſe 

hatte als Einheit den Pfennig. Außerdem liefen um: Hälblinge (Heller = 

½ 8), Oertlein (/ Y), Kreuzer (2 §), Vierer oder Dreilinge (4 8), 
halbe Groſchen oder Blapparte (6 S) und Groſchen (12 §/). Außer den 

wirklich kurſierenden Münzen waren hier wie in der Baar als Rechnungs⸗ 

einheiten in Uebung das Pfund (Ib.) — 240 Pfennige und der Schilling 

(6) = 12 Pfennige. Die im Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Archiv zu Donau— 

eſchingen verwahrten Amtsrechnungen der Herrſchaft Kinzigtal geſtatten 

uns, ein anſchauliches Bild der Geldverhältniſſe in dem Gebiete zwiſchen 

der Ortenau und der Waſſerſcheide des Schwarzwaldes zu gewinnen. 

In dieſen Rechnungen ſind die Straßburger Pfennige gewöhnlich als 
Straßburger Rappen (strp.) bezeichnet, ein Beweis dafür, welche Be— 

deutung die Rappenmünze hier noch hatte 1). Galt der vollwichtige kur— 
fürſtliche Gulden in Straßburg urſprünglich 10 6 §, ſo hielt ſich dieſer 
in der Folgezeit nicht in ſeiner anfänglichen Güte und auch der Silber— 

gehalt des Pfennigs ging von 0,33 auf 0,25 g zurück, ſo daß ſchon 1425 

der Kurs der Rh. Gulden auf 10½ 6 dn. oder 126 Straßburger 

Pfennige feſtgeſetzt wurde 2). Zu dieſem Kurſe rechnet Andreas Kötz, der 
Schreiber im Kinzigtal, ſeine innahmen und Ausgaben in Straßburger 
Währung. Neben den Straßburger Münzen waren die Gepräge des 

Rappenmünzbundes im Umlauf, ja dieſe ſcheinen hier ebenſo ſtark im 

Verkehr geweſen zu ſein wie jene. Im Jahre 1500 enthielt die Zoll— 
büchſe zu Hauſach beim erſten Entleeren 16 fl. „in racionierter münß“ 

und II fl. in „ſtraßb. münß“ und bei der zweiten Entnahme 27 fl. „in 

rapen und ſtraßb. münß“. Auf einen Goldgulden rechnete man 12,75 6 

153 Rappen (kp.) 1 lb. 5½ 6 Stäbler ). Gewöhnlich aber, beſonders 

) Nach dem Schiedſpruch, den Biſchof Albrecht zu Straßburg in einem Streite 

zwiſchen dem Grafen Wolfgang von Fürſtenberg und der Stadt Haslach am 19. Oktober 

1496 fällte, wurde beſtimmt, daß Straßburger und Baſeler Münze in ihrem Werte wie 
bisher genommen werden ſolle. — ) Cahn, Münz- und Geldgeſchichte der Stadt 
Straßburg, S. 144. 

) 3. B. 54 fl. 10,5 f rp. = 54 fl. 126 rp. 
＋ 2 lb. 8 6 9 rp. 585 rp. 

711 rp.: 153 = 4 fl. 8 8 3 rp.
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bei der Umrechnung in Straßburger Währung, wurde der Gulden zu 

12½ 6 150 & rp. angenommen. An Geprägen der Rappenmünze 
waren nach Münzverträgen vom Jahre 1498:) in Umlauf: Hälblinge 

oder Stäbler 2) (/½ rp.), Rappen, Vierer (2 r1p.), Doppelvierer (4 rp.), 

Blapparte (6 rp.), Groſchen (12 łp. = 2 Blapparte) und Dickplapparte 

(Ortsgulden, Orte, Dicken), deren Leinen Gulden tun. 6 Rappen wurden 
gemeinhin für 5 Straßbg. genommen. Außer Straßburger und Rappen—⸗ 

pfennigen begegnen uns in den Kinzigtaler Rechnungen aus dem be— 

ginnenden 16. Jahrhundert Villinger Pfennige, deren 4⸗= 3 Srp. ſind 
und Kreuzer zu 2½ & 1p.3), Heller, deren 3 einen Straßbg. & ergeben)), 

Rollbatzen zu 9 & rp.s) und „behamſch“ zu 6 S rp. é). In der Rechnung 

54 fl. 
＋ 4 fl. 8 b 3 rp. 

Sa. 58 1I. 8 3 15. (1500/01). 
(Die Kinzigtaler Amtsrechnung von 1551/52 enthält folgende Angaben über die 

damals im Kinzigtal kurſierenden Münzſorten: 

„Müntz. 

Iſt alles Straßburger wehrung. 

thut 2 guldin zu 15 batzen. 

thun 1 guldin zu 15 batzen. 

thut 6 kreützer. 

thun 3 kreützer. 

thut 1½ kreützer. 

J. thut ain vierthail von ainem kreutzer. 

20 thundt 1 w. 
12 § thundt 1 6.“) 

) Cahn, Der Rappenmünzbund. Heidelberg, 1901 S. 102 ff. — 2) Das Dorf 

Urach (Amtsbezirk Neuſtadt) gibt 1508 zur Maien- und Herbſtſteuer je 37 ½ lb., zu⸗ 

ſammen alſo jährlich 75 Ib. Stäbler =60 fl. Die Angabe in Tumbülts Fürſtentum 
Fürſtenberg S. 77, wonach 37 ½ Ib. Stäbler = 60 fl. ſind, beruht auf einem Irrtum. 

2 Ib. Stäbler 40 Blapparte zu 6 rp. (Tumbült a. a. O. S. 75). Unter den 

Fu. II (Regiſter) verwieſenen Stäblern ſind die in Nr. 392 und 399 genannten 

beſtimmt Breisgauer, die in Nr. 448, 466 und 544 vermutlich aber Villinger oder Schaff— 

hauſer Schlages (Zeit: 1373 bis 1390). In Nr. 553 (1393) iſt ausdrücklich von Stäblern 

„Friburger oder Schaufhuſer Währung“ die Rede. — ) (1501/02). — )) Beſonders 

im Amt Schenkenzell und der Herrſchaft Loßburg. 

„112½ lb. hl. 71 fl. 13 8 10 hl. Gold.“ 31,5 8 hl. = 1 fl., oder 3 hl. 1A 

Straßbg.; 2½ hl. = Irp. 

„2 Lb. 5 f hl. tut 18 6 rp.“ (1504/2). 
5) Groſchenartige Silbermünze, welche im 15. Jahrhundert zuerſt in Bern ge— 

ſchlagen wurde. Der RName kommt von dem heute noch in der Innerſchweiz gebräuch⸗ 

lichen Verbum „rollen“ gleich „brummen“. Ein „Roller“ iſt ein brummiger, verdrießlicher 

Menſch. Die Rollbatzen hatten alſo ihren Namen von dem Münzbilde, dem Bären. 

„Rollbatz“ oder „Brummbär“ iſt der volkstümliche Uebername der Berner Schillinge, 
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von 1500/01 erſcheinen außerdem Rottweiler Heller und Pfennige ) 
und „S 6 wirttenberger tut 3 6 strp.“ Gemeint ſind damit die württem-⸗ 

bergiſchen Münzen des Grafen Ulrich (1433—1480), des Grafen Eberhard 

im Barte (1457—1496) oder des Herzogs Ulrich (1498—1550), von denen 

28 8 Heller auf einen Gulden gingen 7). 

Goldgulden, Orte und Blapparte waren wenige im Umlauf. Kamen 

ſolche vor, ſo wurde dies, abgeſehen von den großen Beträgen, wo es 

ſich nur um Zahlungen in Gold handeln kann, in den Rechnungsbüchern 
gewöhnlich vermerkt 3). 

Um das Jahr 1500 verhalten ſich, wie vorſtehende Unterſuchung 
ergibt, die Rottweiler (= Fürſtenberger, Geiſinger bzw. Villinger), 

die Konſtanzer, die Breisgauer (Basler und Freiburger) und 

die Straßburger Pfennige zu einander wie 8:7:6:5. — Das 
genaue Wertverhältnis ergibt der Kurs des Goldgulden. 

1 Goldgulden wurde gerechnet zu: 

16 6 8 = 200 §, oder 33 6 4 hl. 400 hl. Rottweiler, 
15 6 , = 180 Swoder 30 6 hl. = 360 hl. Konſtanzer, 

12 6 9 = 153 & oder 306 Hälblinge (Stäbler) bzw. 12 6 6 5. = 

150 & Breisgauer!) 

und 10 6 6 5 = 126 Soder 252 Hälblinge (Heller) Straßburger Währung. 

welche auf alle anderen Gepräge gleicher Art, ſo z. B. auch auf die Konſtanzer Schillinge 

oder Batzen übertragen wurde. Vgl. Cahn, Münz- und Geldgeſchichte I. 1911 S. 300 ff. 

— ) Nach dem Tarif des Rappenmünzbundes vom 26. April 1522 wurden die Ul— 

mer, Ravensburger und Ueberlinger „Behemſch“ je zu 6 Rappen gerechnet. Cahn, 

Rappenmünzbund S. 131. — ) 2 dn. Straßbg. zu 3 du. Rottw. oder 6 hl. Rottw. ge⸗ 
rechnet. — ) Welche Münzen man ſich unter den im Weistum der Stadt Wolfach 

(ca. 1400 bis 1500 Fu. III Nr. 1) genannten Tübinger Pfennigen vorzuſtellen hat, iſt 

nicht ganz klar. Nach der genannten Urkunde wurden für 3 Tübinger Pfennige 2 Straß⸗ 

burger Pfennige genommen. Wahrſcheinlich iſt es die Münze der Pfalzgrafen von 

Tübingen, die noch bis ins 16. Jahrhundert in jährl. Zinſen und Rechten vorkommt. 

Vgl. Binder a. a. O. S. 415. — ) Z. B. „3 fl. in golt, 1 fl. an dickenpfennigen 
miner gn. frowen gelichen“. — Am 22. November 1509 ſchreiben der Obervogt der Graf⸗ 

ſchaft Fürſtenberg, Jörg von Reckenbach, und der Rentmeiſter Kaſpar Neſer an den 

„wolgeachten, hochfürnemen, wiſen“ Michel Botzheim, Amtmann zu Ortenberg, indem 

ſie ihm 200 fl., die ſie von ihm entliehen hatten, wieder zurückſchicken, ſie hätten 
viele Mühe gehabt, das Gold zu bekommen; was an Gulden ihm 

nicht gefällig ſei, ſoll er ruhig behalten; ſie wollten ihm dieſelben ſpäter wieder auswech⸗ 

ſeln. Sie hätten wirklich nicht mehr Gold zuſammenbringen 

können, wenn ſie nichk großen Ueberwechſel darauf geben 

wollten, was Kaſpar Neſer, ſeitdem er im Dienſte ſei, noch nie getan habe. Er 

wolle ſich auch fürder davor bewahren. (Fürſtb. Archiv. Relationes et reseripta. 1509 

bis 1559). — ) Vgl. S. 115 Anm. 2 u. S. 121 oben.
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Abb. 1. Reliefbild des Keptun, geſtiftet von der Schiffergilde (B⸗Baden). 

Zur Vorgeſchichte des Gebietes 
zwiſchen Raſtatt und Stollhofen. 

Von Karl Gutmann. 
  

Es mag wohl zunächſt etwas willkürlich erſcheinen, wenn ich von dem 

ganzen Gebiet Mittelbadens lediglich den nördlichen Teil zwiſchen Stoll— 

hofen und Raſtatt zur Behandlung in den nachfolgenden Zeilen abtrenne. 

Aber wir werden gleich ſehen, daß gerade dieſes Gebiet in vorgeſchicht— 

licher Zeit durch natürliche Grenzen zu einer Einheit zuſammengeſchloſſen 

war. Es bedeutet für die Vorgeſchichte einen weſentlichen Gewinn, wenn 

es gelingt, ſolche Einheiten zu erkennen und ihre Entwickelung durch die 

verſchiedenen Epochen hindurch zu verfolgen. 

Gebiete, die durch gemeinſame Kultur als geſchloſſene Bezirke ge— 

kennzeichnet ſind, laſſen ſich an Hand der Fundſtatiſtik, wenn auch mit 
Lücken, einigermaßen ſicher umgrenzen. Dagegen iſt es ſchwierig, inner— 

halb dieſer großen gleichartigen Kulturkreiſe kleinere politiſche Gebilde 

auszuſondern, da es ja an jeder Nachricht über die einſtigen Grenzen 

mangelt. Immerhin können doch auch hier gründliche Bodenunterſuchun— 

gen und glückliche Zufallsfunde beſtimmte Fingerzeige geben. Daß in 

unſerem Gebiete die erſteren leider fehlen, macht ſich in recht unerfreu— 

licher Weiſe bemerkbar. Dafür aber laſſen die geologiſchen Verhältniſſe 

der Vorzeit keinen Zweifel, daß zwiſchen Stollhofen und Raſtatt ein ge⸗ 
ſchloſſenes urgeſchichtliches Gaugebiet anzunehmen iſt. Die archäologiſchen 

Denkmäler beſtätigen dieſe Annahme.
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Geographiſche Hinderniſſe beſtimmen nicht immer die Grenzen poli— 
tiſcher Einheiten. Sind aber die Hinderniſſe erheblich, ſo bilden ſie auch 
ſtets — beſonders bei primitiven Verhältniſſen — die Umrißlinien poli— 

tiſcher Zuſammenſchlüſſe. Solche ſchwer zu überwindende Grenzen um— 
faßten auch das zu behandelnde Gebiet in vorgeſchichtlicher Zeit. Gegen 

Weſten bezeichnet heute noch das Hochgeſtade des Rheins, das) gerade 

zwiſchen Stollhofen und Raſtatt in ſtattlicher Höhe erhalten iſt, eine nicht 
nur politiſch, ſondern auch 

V * ſtrategiſch hochwichtige 
0 Trennungslinie. Es unter⸗ 

liegt keinem Zweifel, daß 

bis zur Römerzeit das ſo— 
genannte Ried zur Beſiede— 
lung ungeeignet war, daß 
der Rhein ſeine Waſſer bis 

2 zum Hochgeſtade ausdehn— 

te. Jedenfalls war das Ge⸗ 
biet verſumpft und höchſt 

Deoabe unſicher, da das Strombett 
K 8 ſtetig wechſelte. Noch zu 

Beginn des letzten Jahr⸗ 
hunderts mußten Wohn⸗ 

gebäude in Plittersdorf 

durch Zurückverlegung ge— 

gen den Anſturm des Stro— 
mes geſichert werden 

1121 45 (Baer, Waſſer- und Stra⸗ 

W25 84 8 5 in 88 
en, S. 557 Anm. 

e Durch Eroſion und durch 

Waſſerbauten iſt der Spiegel des Rheins im Laufe der nachchriſtlichen Zeit 

geſunken, ſo daß wir in der prähiſtoriſchen Epoche einen höheren Waſſer⸗ 

ſtand anzunehmen haben. Einzelne Inſeln, die mindeſtens bei normalem 

Waſſerſpiegel betretbar waren, mögen aus dieſer breiten Sumpfniede⸗, 
rung herausgeſtanden ſein. Im ganzen genommen aber bildete der Rhein 

nach Weſten unbedingt eine ſtarke Grenze, über die auch heute noch kein 

Stammesverband hinausreicht. 

Nicht viel anders verhielt es ſich mit der Iſolierung gegen Oſten. 

Hier zog den Vorhügeln des Schwarzwaldes entlang ein breites Fluß— 

bett, das von Thürach (Deecke: Geologie von Baden, 1, 644) als Kinzig⸗ 

D Senauten.     
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Murg⸗Fluß bezeichnet wird. Dieſe Senke, im Durchſchnitt etwa 1—2 Kilo⸗ 

meter breit, entſpricht dem Flußlauf der Ill auf linksrheiniſcher Seite. 
Wenn auch ſchon im frühen Mittelalter (vielleicht auch ſchon früher) Ent— 

wäſſerungsanlagen zur Ableitung des Waſſers angelegt wurden, ſo blieben 
doch Reſte dieſes Fluſſes bis in die letzten Jahrhunderte ſtehen (Honſell: 

Der deutſche Oberrhein in vorhiſtoriſcher und hiſtoriſcher Zeit. Corre— 

ſpondenzblatt d. deutſch. Geſ. f. Anthropologie, 16, 100). Heute noch be— 

deckt ſich das Gebiet in naſſen Jahren ſchnell mit Waſſer. Auch aus dieſem 

Flußbette ragten Inſeln hervor; es ſind die kleinen Ortſchaften, die ihren 
Namen zumeiſt auf ⸗stung endigen. 

Der Kinzig⸗-Murg⸗Fluß ergoß ſich bei Raſtatt zum Teil in den Rhein. 
Dieſer ſelbſt machte nördlich von Raſtatt einen Bogen nach Oſten und 

nahm ſeinen Lauf dem Gebirge entlang (Deecke, 2, 574). Auch im Süden 

bei Stollhofen bildet die Niederung des Sulzbaches einen breiten Ein— 

ſchnitt. Es ergibt ſich demnach, daß das Gebiet, das ich zur Beſprechung 

herausgegriffen habe, eine langgeſtreckte Inſel darſtellte, deren Längsachſe 

etwa 15 Kilometer, deren Breitenachſe 3—4 Kilometer betrug. 
Die Bodenbeſchaffenheit dieſer Inſel macht eine Beſiedelung in der 

erſten Epoche der Menſchheitsgeſchichte nicht wahrſcheinlich. Hier hat das 

Diluvium alles mit Flugſanddünen bedeckt, die dem paläolithiſchen Men— 

ſchen weder Unterſchlupf noch Nahrung bieten konnten. Ueberhaupt mag 
ſowohl Flora wie Fauna recht dürftig geweſen ſein. Zwar beſitzt das 

Muſeum zu Raſtatt Unterkiefermolaren des Elephas Trogontherii (Pohl.) 

aus der mittleren Glazialzeit, gefunden am Rödererberg, aber vermutlich 

ſind dieſelben ebenſo vom Rhein angeſchwemmt wie die Reſte des Elephas 
primigenius (Blumenth.) (Mammut), die am Hochgeſtade bei Bietigheim 

nördlich Raſtatt und bei Durmersheim gefunden wurden. Uebrigens wer— 
den die Verhältniſſe, wie wir ſie auf unſerer Inſel vorfinden, für das 

ganze badiſche Rheintal gegolten haben, denn von Mauer bei Heidelberg, 

wo in altdiluvialen Schichten der Unterkiefer des Homo Heidelbergensis 

zum Vorſchein kam, bis nach Munzingen am Tuniberg, das eine reich— 

haltige Magdalenienſtation (Beginn des Poſtglazials) geliefert hat, iſt 

im ganzen Gebiet der Ebene zwiſchen Rhein und Schwarzwald noch keine 
Spur des älteſten Steinzeitmenſchen entdeckt worden. Auf der linken 
Rheinſeite waren die Lebensbedingungen anſcheinend bedeutend günſtiger. 

Auch der Menſch der jüngeren Steinzeit, der ſich in dem Hügelland 

nördlich Karlsruhe und Bretten recht wohl fühlte, ſcheint die Rheinniede— 

rungen noch gemieden zu haben. Wohl war er ſchon über die Stufe des 

Sammlers und Jägers hinaus zum Ackerbau vorgeſchritten, war alſo nicht 

mehr ſo ſehr von der günſtigen Bodenbeſchaffenheit und dem jagdbaren
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Getier abhängig, aber ihm genügten noch die Hügel des Neckarberglandes 
mit dem ertragreichen, leicht zu kultivierenden Lößboden. Dieſer gab ihm 

zugleich die Möglichkeit, ſeine Wohnſtätte warm in den Boden zu betten. 
Wagner (Fundſtätten 2, 45) verzeichnet zwar in Sandweier eine 

neolithiſche Niederlaſſung unſeres Gebietes (nach Schumacher: Mainzer 

Feſtſchrift 1902, S. 19). Beſtimmte Anhaltspunkte werden aber nirgends 
gegeben, ſo daß dieſe jungſteinzeitliche Siedelung ſehr fraglich iſt. Auch 
die übrigen neolithiſchen Funde des Gebietes — eine Steinaxt, gefunden 

auf einer Rheininſel bei Iffezheim (Abb.3), ein zweites Beil, gefunden beim 
Ausheben von Schützengräben „einige hundert Meter öſtlich der Renn— 

bahn“bei Iffezheim — machen eine Bebauung und Beſiede— 
lung der Inſel in neolithiſcher Zeit nicht wahrſcheinlicher. Die 
genannten Geräte mögen bei Jagd und Fiſchfang verloren 

gegangen ſein, denn zu ſolchen Streifzügen eignete ſich das 

Gebiet vorzüglich. Vielleicht werden ſich Wohnſtätten dieſer 

Epoche noch an den weſtlichen Hängen der Schwarzwald— 

vorhügel finden laſſen, etwa bei Balg- oder Eberſteinburg. 

Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Neolithiker ſchon das Plateau 

des Battert als Befeſtigung benützt haben, zum mindeſten 

tragen die dort gefundenen Scherben eine ſtarke Aehnlichkeit 

mit neolithiſchem Material (eine genaue Beſtimmung iſt 
nicht möglich, da das Fundmaterial keine charakteriſtiſche 

Form aufweiſt und ſtark verwittert iſt). Ein Steinbeil, das 

von der Bergfläche des Battert ſtammt, rechtfertigt die obige 

llben. Annahme ſchon in beſtimmterer Form lein zweites „Stein— 

Abb. 5. neoli⸗ beil“ und eine Sandſteinkugel, die ebendaher gemeldet wer— 
thiſches Stein⸗ den, können einer jüngeren Zeit entſtammen). 

3 Der Battert leitet uns auch zu der nächſten Epoche der 

Prähiſtorie über, zur Bronzezeit. Nach Wagner wurden 

beim Badener Schloß und bei den Felſen zwei Bronzeäxte mit Schaft— 

lappen gefunden, alſo Werkzeuge aus der jüngeren Bronzezeit. In den 

gleichen Kulturkreis weiſen Einzelfunde bei Hügelsheim und bei Rheinau 

nördlich Raſtatt. Aber ſie haben, ebenſo wie die neolithiſchen Werkzeuge, 

den Charakter von Zufallsfunden und geben über die Beſiedelung unſeres 

Gebietes in der Bronzezeit keinen Aufſchluß. Es wird während dieſer 
Epoche im weſentlichen eine gleiche Verteilung der Bevölkerung anzu— 

nehmen ſein wie im Neolithikum. 
Anders geſtalten ſich aber dann die Verhältniſſe in der folgenden 

älteren Eiſenzeit. Schon gegen Ende der Bronzezeit (etwa um 1200 

v. Chr.) war ein neues Volk von der Schweiz her in die oberrheiniſche 
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Tiefebene vorgedrungen, das die bodenſtändige Bevölkerung unterwarf. 

Es brachte ſeine eigene Kultur mit und zwang ſie den Beſiegten auf (Wahle: 
Vorgeſchichte des deutſchen Volkes, S. 90). Wir wiſſen nicht, wie ſich die 
politiſchen Verhältniſſe geſtalteten. Aber aus der folgenden kulturellen 

Entwickelung kann man erſchließen, daß die ältere Bevölkerung nicht aus— 

wanderte, ſondern daß ſie mit den Eindringlingen verſchmolz und ihnen 
ſchließlich ſogar ihre Kultur aufnötigte. Durch den Zuzug der neuen 

Völkerſchaft entſtand ein Ueberfluß an Siedlern, bisher unbewohnte Ge— 

biete mußten urbar gemacht werden. So kommt es, daß nun auch die 
teils ſumpfige, teils ſteppenartig ſandige Rheinebene durch Siedler auf— 

ſucht und bebaut wurde. 
Auch unſer Gebiet bekommt in der Hallſtattzeit ſeine feſten Wohnplätze. 

Es mag keine Leichtigkeit geweſen ſein, den mageren Boden fruchtbar zu 

machen, die Plagen, die aus der ſumpfigen Umgebung entſtanden, zu 
überwinden. Wahle (Vorgeſch. d. deutſch. V.), iſt geneigt, die Exrungen— 

ſchaften auf dem Gebiet des Ackerbaues nach dem Ende des Vollneolithi— 

kums als unweſentlich zu bezeichnen. Angeſichts der Arbeit aber, die für 

die Urbarmachung der Rheinebene, beſonders unſeres Gebietes, nötig 

war, muß man doch zugeſtehen, daß weit höhere Technik und Kenntniſſe 

erforderlich waren, als im Neolithikum. Nicht nur mußten die Dünen⸗ 
felder eingeebnet, ſondern auch durch eine gewiſſe Berieſelung fruchtbar 

gemacht werden. Wir werden weiter unten von der Ackerwirtſchaft der 

Hallſtattzeit in unſerem Gebiet noch genauer zu ſprechen haben. 

Die Funde, die uns beſtimmte Fingerzeige geben, ſind für die Eiſen— 

zeit glücklicherweiſe ſtärker vertreten wie für die vorhergehenden Epochen. 
Vor allem iſt zu erwähnen das große Fürſtengrab ſüdlich Hügelsheim etwa 

im Mittelpunkt des Inſelgebietes (Abb. 4). Es wird von einem ſtattlichen 

Hügel überdeckt, dem Heiligenbuck, der heute noch 75 mim Durchmeſſer 
und 3½ m Höhe aufweiſt. Wenn man bedenkt, daß ſchon ſeit Jahrhun— 

derten der Pflug über die Stätte geht, ſo muß man die urſprünglichen 

Ausmaße dieſes Grahmonumentes als recht impoſante annehmen. Bei 
einer Unterſuchung fand Wagner Reſte einer Grabkammer. Allem An— 

ſcheine nach war hier ein fürſtlicher Herr mit ſeinem Streitwagen beſtattet 

worden. Etwas ſüdlich dieſes Hügels wurde ein zweiter aufgeſchnitten, 

deſſen Inhalt auf die Beſtattung einer fürſtlichen Frau hinwies. Die 
Gegenſtände entſtammen der jüngeren Hallſtattzeit. Sie laſſen keinen 

Zweifel, daß hier hervorragende Perſönlichkeiten ihre letzte Ruheſtatt ge— 

funden hatten. 

Man hat anderenorts verſchiedentlich feſtgeſtellt, daß die Fürſten— 
gräber in der Mitte des Gaugebietes angelegt worden ſind. Dieſe Sitte
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finden wir auch in unſerem Falle beſtätigt; wir hätten demnach einen be— 

ſtimmten Hinweis, daß in der Hallſtattzeit die Inſel eine Gaueinheit unter 
einem Häuptling bildete. Die Frage liegt natürlich nahe: wie kommt es, 

daß nur ein Fürſtengrab 

06 in dem Gaugebiet ſich 
Seeene ＋ findet? Man muß doch 

f wohl eine Beſiedelung 
vorausſetzen, die länger 

als nur eine Generation 
dauerte; demnach müß— 
ten verſchiedene Fürſten— 
gräber nachweisbar ſein. 
Wohl ſind in dem Inſel⸗ 

gebiet noch andere Hü— 

gelgräber der gleichen 

Epoche aufgedeckt wor— 

den, auch ſind noch un— 

durchſuchte vorhanden, 

aber keiner hat ſolche 

monumentale Größe, 

und keiner hat gleich 

bedeutende Grabfunde 

geliefert. Vielleicht darf 

man annehmen, daß erſt 

gegen Ende der Hall— 

K ſtattzeit das Gaufürſten⸗ 

tum die abſolute Stel⸗ 
7. lung gewonnen hat, die 

S S durch den Grabritus 
3 des Heiligenbuck doku— 

Abb. 4. eines i ird — 
Fürſtengrabes der hallſtattzeit bei hügelsheim. 8 Wled 
EEman 1 5 ——5 — Naigen, we nese Panne mindeſten in unſerer 
K — ſauer, RU verkohlte Holzoͤielen, be kleine Bronze- Gegend. Vielleicht hat 
buckel, d Ringelein mit vier Haften, e Knöpfe, fk Reſte 8 

eines Wagens, Im eiſerne Trenſe.) man auch in dem Be⸗ 
ſtatteten eine Perſön⸗ 

lichkeit zu erkennen, die in Zeiten ſchwerer Not an der Spitze des Gaues 

geſtanden hat und der Heroenverehrung zuteil geworden iſt. Das gleiche 

könnte auch für die fürſtliche Frau zutreffen, die in dem zweiten Hügel 

beſtattet war. Man braucht ſie durchaus nicht mit Wagner als die Gattin 

des Fürſten zu bezeichnen. Cäſar berichtet VI. 23 von Führern bei den 
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Germanen, die im Kriegsfall gewählt wurden und außerordentliche Ge— 

walt hatten. Die Begebenheiten am Ende der Hallſtattzeit, von denen 

wir ſpäter zu ſprechen haben, legen auch für unſer Gaugebiet die An— 
nahme ähnlicher Verhältniſſe nahe. 

Den ſpäteren Abſchnitten der Hallſtattzeit (H. 3 und H. 4 nach Schu— 

macher: Die Hallſtattkultur am Mittelrhein. Präh. Zeitſchr. 11, 12) ge⸗ 
hören auch die 

Grabhügel bei 

Söllingen, etwa 
20 Minuten öſt⸗ 

lich vom Heili⸗ 

genbuck (Wagner 

2, 57) (Abb. 5 

und 6) und glei— 

cherweiſe die 

Funde am Hoch— 

ufer nördlich If— 

fezheim an (Abb. 

Daändei zieſen Abb. 5. Funde aus einem Orabbagel der Hallſtatt⸗ 
letzteren, die an- periode“dei Söllingen. (a—e Rrmſchmuck, k Bronzefibel.) 
läßlich des Baues 

der ſtrategiſchen Bahn Raſtatt Röſchwog gehoben wurden, fehlen leider 

genaue Fundbeobachtungen. Es läßt ſich nicht entſcheiden, ob wir es bei 

ihnen mit Reſten einer Siedelung oder einer 

Begräbnisſtätte zu tun haben. Wohl ſind 

nachträglich im weggeführten Erdreich 

menſchliche Skelettreſte aufgefunden wor— 

den. Aber ſie können nichts beweiſen, da 

unweit der Hallſtattfundſtelle auch Beſtat⸗ 

tungen aus ſpäterer Zeit angeſchnitten wur— 

den. Genauere Nachgrabungen müßten hier 

Sicherheit verſchaffen. Sie würden auch 

Abb. 6. Beigabe aus einem Aufſchluß geben über das Alter der groß— 

SEe e artigen Anlage, in deren Gebiet die letzt⸗ 
ſcherben, d Eiſenmeſſer, e Reſte genannten Funde gehoben wurden. 

einer eiſernen dibel.) Während im ganzen Areal der ehe— 
maligen Inſel die diluvialen Sanddünen bis auf wenige Reſte ver— 

ſchwunden ſind, ſehen wir ſie im Niederwald (Gemarkung Iffezheim und 

Sandweier) noch wohl erhalten. Gleichzeitig aber läßt ſich hier feſt— 

ſtellen, daß ſie künſtlich hergerichtet worden ſind. So iſt aus den nord— 
Die Ortenau 9 
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ſüdlich einander parallel ziehenden Hügelreihen etwa 1½ km ſüdlich 
Raſtatt eine zuſammenhängende Linie hergeſtellt, deren Streichrichtung 
im weſentlichen von Oſten nach Weſten verläuft. Die Böſchung iſt künſt— 

lich verſtärkt und an der Nordſeite in gleichartigem ſteilem Gefäll ab— 

gearbeitet. Dieſer zuſammenhängende Dünenzug erhält derart eine 

Mächtigkeit, wie ſie ſonſt nirgends in dem Dünengebiet zu beachten iſt. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß durch geſchickte Herrichtung 

eine ſtarke Verteidigungslinie geſchaffen iſt, die quer über die Inſel hin— 

ſtreicht, vom Hochgeſtade bis zu dem Ufer des ehemaligen Kinzig-Murg⸗ 
Fluſſes. Der mächtige Damm heißt da, wo er die Straße Raſtatt —Baden 
ſchneidet, heute noch im Volksmunde „Schwedenſchanze“ (bekanntlich 

ſchreibt das Volk alle ähnlichen Befeſtigungen den Schweden, höchſtens 

noch den Römern zu). Eine genauere PRE der Wallinie zeigt, 
— daß an einzelnen Stellen 

durch überaus geſchickte 

Ausnutzung der geologi— 

ſchen Bodengeſtaltung 

fortifikatoriſch ſtarke Ein— 

gänge geſchaffen wurden. 

Desgleichen verrät die 
Anlage des Walles ſelbſt 

wohlüberlegte Abſicht auf 

Teilung der anſtürmen— 
Abb. 7. Fundſtücke bei Iffezheim aus der jüng⸗ indli S 
ſten hallſtattzeit. (a Bronze⸗Schnabelkanne, b—e den feindlichen Scharen 

Tonſcherben. und auf Wirkungen aus 

der Flanke. 

Höchſt intereſſant iſt die Feſtſtellung, daß eine Kulturſchicht, die der 

heutigen Ackerkrume entſpricht, ſich in die ünen hineinzieht. Zum minde—⸗ 
ſten iſt dieſes Verhältnis an der am weiteſten nach Norden vorſpringenden 

Stelle des Nordwalles, dem ſog. „Malakow“, wo der Wall durch eine 

Kiesgrube angeſchnitten iſt, zu erkennen. Dieſe Tatſache beſtärkt unſere 

Behauptung, daß ein Ausbau und eine Herrichtung der natürlichen Wall⸗ 

züge durch Menſchenhand ſtattgefunden hat. 

Auch nach Süden iſt das Gebiet dieſer Feſte — denn als ſolche dürfen 

wir die Anlage wohl anſprechen — durch einen Wall abgeſchloſſen. Dieſer 

Böſchung kommt aber weniger der Charakter einer Verteidigungslinie, 

als der einer Grenze zu. Nur in ihren weſtlichen Partien iſt ſie ſtärker aus⸗ 
gebildet, gegen Oſten verläuft ſie ſich langſam in eine unbedeutende Bo— 

denwelle. Der Feind war eben nicht von Süden her zu erwarten, ſondern 

von Norden und eventuell von Weſten. 
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Innerhalb der beiden Wälle, die ein trapezförmiges Gebiet von etwa 
232 ha umſchließen, ziehen die Dünen noch in urſprünglicher Lagerung 
hin; aber auch ſie erſcheinen an manchen Stellen hergerichtet und zu 

feſten Kuppen ausgebaut. Beſtimmte Aufſchlüſſe über den Charakter der 

Anlage ſind nur von Bodenunterſuchungen zu erwarten, die dringend 

wünſchenswert erſcheinen. Ueber die Entſtehungszeit der Anlage läßt ſich 
ſchlechterdings nichts ausſagen, dagegen werden wir nicht fehlgehen, wenn 

wir annehmen, daß ſie noch in der jüngeren Eiſenzeit, der La-Toͤne-Zeit, 

benutzt wurde. 

Gelänge es, über die Altersbeſtimmung der Anlage ins reine zu kommen, ſo würde 
auch einiges Licht auf eine weitere Frage fallen, die nicht nur für unſer Siedelungs⸗ 

gebiet, ſondern überhaupt für die Prähiſtorie von hervorragender Wichtigkeit iſt. Wir 
haben eben ſchon hervorgehoben, daß die ſüdliche Umfaſſungslinie der Feſtung weniger 
fortifikatoriſchen Zwecken diente als grenzbeſtimmenden. Sie ſcheidet nämlich das Ge⸗ 

biet der Feſte von dem vorgeſchichtlichen Ackerland. Bis zu ihr reichen die Ackerbeete 
heran, die in Form von Hochäckern angelegt ſind. 

Solche Hochäckeranlagen ſind an anderen Orten den Archäologen ſchon längſt be⸗ 
kannt und haben zu mancherlei Kontroverſen Veranlaſſung gegeben. (Vgl. Weber: 

Neue Beobachtungen zur Altersfrage der Hochäcker. Korreſp. Bl. d. deutſchen Geſ. f. 

Anthrop. 37, 3ff.; 39, 4) Einen Teil des an die Feſte angrenzenden Ackergebietes hat 

Günther Reubel (Hochäcker bei Raſtatt, ebenda 42, Nr. 4) behandelt. Aber die dortigen 

Angaben ſind ungenau und irreführend. Eine erſprießliche Bearbeitung der eigen— 

artigen Erſcheinung kann erſt erwartet werden, wenn einmal das ganze Hochackerfeld 
des geſamten Inſelgebietes planmäßig geometriſch vermeſſen und aufgezeichnet ſein 
wird. Dieſe Vermeſſung iſt die wichtigſte Vorarbeit, die für eine weitere archäologiſche 

Unterſuchung unſeres Gebietes geleiſtet werden muß. Von ihr wird man eine Ueber⸗ 

ſicht über die Verteilung von Acker- und Wieſenfeld erwarten dürfen, es werden ſich 

vielleicht Anhaltspunkte für die Feſtſtellung von Siedelungen, für den Lauf der Feld— 
wege ergeben. Vielleicht darf man auch hoffen, aus der verſchiedenen Art der Anlage 
Altersunterſchiede erkennen zu können. 

Wenn auch eine ſolche eingehende Beſprechung und Unterſuchung für die Zukunft 

aufgehoben werden muß, ſo möchte ich hier doch auf die wichtigſten Probleme und auf 
die elementarſten Beobachtungen an unſerem Hochackerfeld aufmerkſam machen. 

Die Form der Aecker iſt dachartig. Die Höhe der Wölbung beträgt 0,80 m bis 
1,0 m. Der Breite nach können wir drei Arten unterſcheiden: einfache, doppelte und 
dreifache. Das Grundmaß beträgt dabei ungefähr 7¼ m. Die Breite der einfachen 

Aecker ſchwankt zwiſchen 7 und 10 m, die der doppelten ſinkt nicht unter 18 m, die der 

dreifachen ſteigt nicht über 238 m. Immerhin beachtenswert dürfte ſein, daß dieſe Grund— 
zahl etwa den 300. Teil der galliſchen Leuge darſtellt. (An anderen Orten ſcheinen 

andere Breitenmaße für die Hochäcker feſtgeſteckt worden zu ſein, ebenda 1886, 3.) 
Für die Altersbeſtimmung der Ackerbeete iſt zunächſt die Tatſache wichtig, daß ſie 

mit der vorgeſchichtlichen Feſte an der Nordſpitze des Inſelgebietes in einem ganz be⸗ 

ſtimmten feſten Verhältnis ſtehen. Nirgends greifen die Aecker auf das Gebiet der 

Feſte über, eine ganz ausgeprägte Wallinie ſchneidet ſie ab. Die Feldwege, die noch 

innerhalb der einzelnen Gewannlagen feſtſtellbar ſind — zum mindeſten zwei laſſen ſich 

deutlich verfolgen — führen auf heute noch ganz beſtimmt erkennbare Einläſſe der ſüd— 
9⸗
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lichen Wallinie hin. Es folgt daraus, daß Feſtung und Ackerbeete gleichaltrig ſein 
müſſen. 

Die Ackerflur treffen wir aber in noch weit großartigerer Form weiter ſüdlich im 

Bannwald, wo ſie faſt das ganze Areal des heutigen Waldbodens bedeckt. Die An⸗ 
lagen ſtellen ſicherlich die bedeutendſten ihrer Art im Gebiet der oberrheiniſchen Tief— 
ebene dar. 

Hier im Bannwald finden wir einige wichtige Anhaltspunkte, aus denen wir das 

genauere Alter der Hochäcker eruieren können. Zunächſt läßt ſich an der Römerſtraße 
Sandweier⸗Hügelsheim unzweifelhaft feſtſtellen, daß die Ackerbeete vorrömiſch ſein 
müſſen, ja daß ſie auch in römiſcher und nachrömiſcher Zeit nie wieder benutzt wurden. 

Die genannte Straße durchſchneidet faſt auf ihrer ganzen Länge das Hochackergebiet 
des Bannwaldes. Vielfach darf man wohl annehmen, daß die Römerſtraße einem 
alten Feldweg folgt, der zwiſchen den einzelnen Gewannlagen hindurchführte. Tatſäch⸗ 
lich haben auch an verſchiedenen Stellen die Felder auf beiden Seiten der Straße ver⸗ 

ſchiedene Streichrichtung. Andererſeits läßt ſich aber wieder mancherorts feſtſtellen, 

daß die Feldergrenzen auf beiden Seiten der Straße die gleichen ſind, d. h. daß die 

Grenzfurchen der Aecker, die ſenkrecht zur Straße verlaufen, rechts und links in einer 

Linie liegen. Die Straße durchſchneidet alſo hier die Länge der Beete. Es ergeben 

ſich aber noch beſtimmtere Zeichen für die Priorität der Aecker. Ammon (Bad. Landes⸗ 

zeitung 1884, Nr. 287 fl.), der mit Erfolg den Römerſtraßen in der Umgebung Karls⸗ 

ruhes nachgeſpürt hat, iſt der Anſicht, daß der Körper der Straßen aus Kiesgruben 

gewonnen wurde, die ſich in beſtimmten Abſtänden längs der heute noch erkennbaren 
Reſte der Römerſtraßen zeigen. Auch längs der Straße Sandweier-Hügelsheim ſieht 

man immer wieder ſolche Löcher. Sicherlich aber ſind ſie erſt durch die modernen Aus⸗ 

beſſerungsarbeiten an der Straße entſtanden. Die Römer ſcheinen das Baumaterial — 
unten Kies, oben Sand mit Humus — durch Abraſierung der benachbarten Hochäcker 
gewonnen zu haben. Auf eine Breite von etwa 100 m ſind bald rechts, bald links der 

Straße die Kronen der Aecker abgehoben. Die Stellen, an denen die Ackerdämme ab⸗ 

brechen, ſind nicht durch nachträgliches Pflügen ausgezogen worden. Ein Beweis da⸗ 

für, daß die Aecker ſeit der Römerzeit brachliegen. Die gleiche Erſcheinung kann man 

da beobachten, wo die Straßengräben die Ackerbeete ſenkrecht ſchneiden. Und weiter 

ſind die dem Straßenzug parallel laufenden Aecker durch die Gräben halb abgegraben. 
Auch hier iſt keine Verſchleifung durch nachträgliches Pflügen feſtſtellbar. Aus dieſen 

Beobachtungen gewinnt man die untrügliche Gewißheit, daß die Hochäcker unſeres Ge⸗ 
bietes vorrömiſchen Urſprungs ſind. 

Noch genauer kommen wir an die Altersgrenzen heran, wenn wir die Hochäcker 

und die Grabhügel bei Söllingen in ihrem gegenſeitigen Verhalten betrachten. Die 

oben erwähnten, von Wagner unterſuchten Hügel, die Funde aus der mittleren und 
jüngeren Hallſtattzeit lieferten, ſind allerſeits von Hochäckern umgeben, ſo zwar, daß 

die Beete in gewiſſer Entfernung von den Hügeln aufhören. Man könnte nun an⸗ 

nehmen, daß zum Aufbau der Hügel die Ackerkronen ringsherum abraſiert worden ſeien, 
daß alſo die Hügel auf dem Ackerboden errichtet ſeien. Dem ſteht aber wieder der 

natürliche Einwand gegenüber, daß man ſicherlich die Grabſtätten nicht. auf gutem 

Ackerboden angelegt hat. Es ergibt ſich demnach, daß die Aecker in der Nachbarſchaft 

der Grabhügel jünger ſind wie die älteſte Beſtattung in den Hügeln. Damit iſt jedoch 
über das Alter der Hochäcker überhaupt nichts ausgeſagt. Ein Teil derſelben mag 

wohl gleichaltrig mit den Hallſtattgräbern ſein, aber nicht die in unmittelbarer Um⸗ 

gebung. Das Ackerfeld wurde erſt im Laufe der Zeit bis an die Grabſtätten heran— 

gezogen, jedenfalls weil die Bevölkerung wuchs. Dieſe Vergrößerung der Ackerflur iſt
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aber in einer Zeit vor ſich gegangen, wo die Bedeutung der Hügel als Begräbnisplätze 
dem Volke noch bewußt war. Eine Zeit, die dieſes Bewußtſein nicht mehr hatte, wäre 

bei der Vergrößerung des Ackerlandes den Hügeln nicht ſo ſorgfältig ausgewichen. Das 

Beiſpiel des Heiligenbuck zeigt, daß die Hügel kein Hindernis für die Beackerung bilden 
konnten. In den Söllinger Gräbern fanden ſich nun aber Nachbeſtattungen aus der 

frühen La Tene⸗Zeit. Die Hügel galten alſo noch in dieſer Epoche als Grabſtätten. Wir 

ſchließen alſo daraus, daß die Ackerflur in der frühen La Toͤne-Zeit bis an die Hügel 

ausgedehnt wurde. Dieſe Epoche bietet alſo den Perminus post quem non, d. h. die 
geſamte Ackerflur kann nicht ſpäter als älteſte La Tone-Zeit angeſetzt werden. 

Dieſe Epoche wird eingeleitet durch den Einbruch eines Volkes aus dem Weſten 

nach Süd⸗ und Mitteldeutſchland (Wahle S. 94 — Caeſar Bell. gall. VI. 24 — Tacitus: 
Germania 28). Zum erſten Male können wir von einem Kampf um den Rhein etwa um 
500 v. Chr. ſprechen. Die Kelten ſind dieſes Volk, das aus dem Südweſten Galliens 

vorſtößt, den Rhein überſchreitet und nach Deutſchland eindringt. Ihre Ausläufer er⸗ 

ſtrecken ſich bis Schleſien. Die Hallſtattleute ſcheinen ſchwach an Körperbau und weich— 

lich in den Sitten geweſen zu ſein. Darum war es den robuſten Eindringlingen aus 
dem Weſten leicht, den Rhein trotz der großen und vielen Schwierigkeiten zu überqueren. 

In den Kämpfen mit dieſen Eroberern hat ſich vielleicht das Gaufürſtentum gebildet, 

deſſen glänzenden Vertreter wir in dem Heiligenbuck beſtattet ſahen. 
Im Oſten ſtießen aber die keltiſchen Eindringlinge allem Anſcheine nach auf ein 

Volk, das ihnen gewachſen, ja an urſprünglicher Kraft wohl überlegen war: die Ger⸗ 

manen. Dieſen mußten ſie ihrerſeits wieder Schritt für Schritt weichen. So beginnt 

die keltiſche Welle langſam zurückzufluten; in der freigewordenen Bahn drängen die 

Germanen nach. 

Dem keltiſchen Kulturkreis gehört die Nachbeſtattung in einem der Söllinger Hügel 
an. Aus der mittleren und jüngſten La Tone⸗Zeit ſind bisher noch keine Spuren in un— 
ſerem Gebiet entdeckt worden. Aber auch im übrigen Nordbaden gehören die meiſten 
jungeiſenzeitlichen Funde der Frühzeit dieſer Epoche an. Schon in der mittleren La 

Tene⸗Zeit ſcheinen die Germanen nach der oberrheiniſchen Tiefebene vorzudringen. Die 

keltiſchen Stämme — in unſere Gegend die Helvetier — weichen nach Süden aus. In 
den beiden letzten Jahrhunderten vor Chriſtus verſchwinden ſie ganz aus unſerem Ge⸗ 

biet. Die erhaltenen Denkmäler zeugen davon, daß ſie ihre Wohnſtätten nur zögernd 

räumten und durch ſtarke Feſtungen zu ſchützten ſuchten. Eine derartige Feſtung haben 
wir im Battert zu erkennen. Die Ausgrabungen, die von verſchiedener Seite unter⸗ 
nommen wurden. (Stadtrat Klein; Badener Tagblatt 1909, Nr. 167 — Wahle: Bade⸗ 

ner Badeblatt, 1923 Nr. 113, 179, 184), haben zwar keine Funde gefördert, die unzweifel⸗ 
haften Aufſchluß über das Alter der Anlage geben, aber die Konſtruktion des Mauer⸗ 

werks (murus gallicus) verweiſt die Umwallung in die La Tene-Zeit. Außerdem läßt 

der Charakter des Mauerwerks auf eine ſchnelle und unter dem Zwang der Not aus— 
geführte Errichtung ſchließen. Jedenfalls hatten es die Verteidiger mit einem Feinde zu 

tun, gegen den die günſtige Beſchaffenheit des ſteilen Bergrückens nicht genügend Sicher⸗ 
heit bot. Auch die Feſte, die wir an der Nordſpitze unſeres Gebietes ſchon kennen⸗ 

gelernt haben, wird um dieſe Zeit einen ſtärkeren Ausbau, beſonders nach Norden er⸗ 
halten haben. 

Aber ſelbſt dieſe ſtarken Feſten, deren die Helvetier noch mehrere hatten Tarodunum 
bei Zarten) konnten den Siegeslauf der Germanen nicht aufhalten. Schließlich wurde 

die ganze Völkerſchaft auf das Gebiet der heutigen Schweiz zuſammengedrängt. Kein 

Wunder, wenn ſie nach Weſten einen Ausweg ſuchte, in das Gebiet, wo die alten 

Stammesgenoſſen noch ſaßen (Caeſ. Bell. gall. 1. 2). Sie entſchloſſen ſich zur Aus⸗
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wanderung. Aber Caeſar trat ihnen entgegen und wies ſie wieder in ihre Wohnſitze 
am Jura zurück. Die oberrheiniſche Tiefebene aber betraten ſie allem Anſcheine nach 

nicht wieder. Und die Germanen ſtürmten in ihrer Siegesfreude raſtlos über den Rhein, 

das rechte Stromufer unbeachtet liegen laſſend. Sie fanden erſt eine vorläufige Be⸗ 

friedigung ihrer Ländergier jenſeits des Rheins im Elſaß, das eine reichere Kultur und 

größere Möglichkeit zur Entfaltung bot. So kommt es, daß Ptolemäus das rechts— 

rheiniſche Land unſerer Gegend als „helvetiſche Wüſte“ bezeichne. (liber 2. cap. 11, 
§ 10). Das Land, das ja vielfach ſumpfig und ſandig war, konnte ohne dies ſchon 

leicht den Eindruck einer Wüſte erwecken. Man braucht dabei nicht gleich an eine 

Wüſte im eigentlichen Sinne des Wortes zu denken, ſprechen wir doch heute auch noch 

von „Wüſtungen“ oder „Oedungen“ zur Bezeichnung von abgegangenen Ortſchaften. 

Sicherlich erhielten ſich einzelne Siedelungen in geſchützten Winkeln, alſo am Rande 

der Berge und an den Taleingängen. Schon die Tatſache, daß ſich eine ganze Reihe 
keltiſcher Namen (Oos, Murg u. a. m) bei uns erhalten hat, beſtätigt dieſe Behauptung. 

Caeſar berichtet auch (VI. 24) von dem keltiſchen Volksſtamm der Tektoſagen, der ſich 

zu ſeiner Zeit noch im Herzyniſchen Walde hielt. Auf unſerem Inſelgebiet ſcheint aber 

alles Leben ausgeſtorben zu ſein. Kein Name erinnert mehr an vorrömiſche Beſiedelung. 

Als neue Anſiedler kamen, mußten auch neue Namen mit den Wohnſtätten geſchaffen 

werden. Die Ackerflur verwilderte und bedeckte ſich zum Teil mit Wald. Und ſo hat 
ſie ſich bis auf unſere heutige Zeit auf große Strecken intakt erhalten. Die keltiſche 

Auswanderung allein gibt uns eine Erklärungsmöglichkeit für den vorzüglichen Er⸗ 
haltungszuſtand der Hochäcker an die Hand— 

Wir ſind nun an der Schwelle angekommen, wo die literariſche Ueberlieferung für 
unſer Gebiet einzuſetzen beginnt. Nicht ſo, als ob wir unmittelbar auf dasſelbe be— 

zügliche Nachrichten beſäßen, aber, was die römiſchen Schriftſteller über die Beſchaffen⸗ 
heit, über die Beſiedelung der Länder am Rhein ausgeſagt haben, was ſie über die 

Kämpfe um dieſen Strom unmittelbar vor und nach Chriſti Geburt berichten, das gilt 

natürlich auch für unſer Gebiet. Einzelne archäologiſche Beobachtungen laſſen die all—⸗ 
gemeinen Angaben hier noch ſpezialiſieren (vgl. Fabricius: Beſitznahme Badens durch 

die Römer, H. Stegemann: Der Kampf um den Rhein Kap. 1 und 2). 

Von der mittleren La-Toͤne⸗Zeit bis in die Mitte des 1. Jahrhunderts 

n. Chr. klafft eine Lücke in dem Denkmälerſchatz unſeres Gebietes. Sie 
kennzeichnet die Zeit, in der ſich der Kampf der Römer und Germanen 
um den Rhein abſpielte. Wohl war Arioviſt ſchon 58 v. Chr. über den 

Strom zurückgeworfen worden. Aber Cäſar war ihm nicht in die wilden 

Gebiete gefolgt, die ſtrategiſch große Schwierigkeiten boten und an deren 
Oſtrand ſich das unbekannte und unüberſchreitbare Herzyniſche Gebirge 

erhob (VI, 25). Er ſah ſofort ein, daß die oberrheiniſche Tiefebene nicht 

frontal angreifbar war, und die Germanen waren zufrieden, daß zwiſchen 

ihrem Gebiet und dem des römiſchen Eroberers die breite, ſumpfige und 

unwirtliche Ebene lag Cäſ. VI, 3). Es erſcheint unter dieſen Verhält— 
niſſen wohl verſtändlich, wenn Tacitus (Germania 29) erzählt: levissimus 
quisque Gallorum et inopia audax dubiae possessionis solum oguαpα“vere. 

Natürlich ſuchten ſich dieſe Abenteurer die beſten und ſchönſten Acker— 

fluren aus, die den meiſten Ertrag und die ſicherſte Wohngelegenheit
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boten, das heißt in unſerem Gebiete die Abhänge der Schwarzwaldvor— 

berge. Das Inſelgebiet werden ſie wohl kaum in Bebauung genommen 

haben. Die einmal hier Angeſiedelten werden immer mehr Landsleute 

aus dem linksrheiniſchen Gebiet angezogen haben. So erfolgte die fried— 

liche Eroberung der rechten Rheinſeite durch die romaniſierten Gallier. 

Mit ihnen drang natürlich auch römiſcher Einfluß und römiſche Kultur vor. 

Der Hauptanziehungspunkt unſeres 

Gebietes für die Römer lag in den hei— 

ßen Quellen Baden-Badens. Hier tref— 
fen wir die älteſten Zeugniſſe römiſcher 

Niederlaſſung (Sigillata aus La Grau- 

fesenque), die etwa dem zweiten Viertel 

des erſten nachchriſtlichen Jahrhunderts 
entſtammen. Die zivile Koloniſation un⸗ 

ſeres Landes durch die Römer ging der 
ſtrategiſchen etwa um ein halbes Jahr— 
hundert voraus. 

Gleichzeitig mit Baden ſind wohl 

auch die römiſchen Siedelungen unſeres 
Inſelgebietes anzuſetzen: Sandweier und 
Iffezheim, auch Oos dürfte dieſen Orten 
zuzuzählen ſein. Ein Blick auf die Karte 
zeigt, daß alle dieſe Orte an den Ufern 

der Flüſſe angelegt ſind, die die Inſel 

umſäumen und weiter, daß ſie mit Baden 

in einer Linie liegen. Es liegt darum nahe, 
die Verbindung dieſer Niederlaſſungen, 
wie ſie heute noch vorhanden iſt, als alte 
Römerſtraße zu bezeichnen. 

Die ſtrategiſche Beſetzungdes rechten 

Rheinufers konnte erſt erfolgen, nachdem 

die ſchweren Erſchütterungen links des 

  

Abb. 8. Soldatengrabſtein in B⸗Baden. 

Rheines abgewendet waren und nachdem durch Vorſtöße von der Donau 
und vom Main her das Land im Rücken des Herzyniſchen Waldes geſichert 

ſchien. Jetzt konnte ohne Störung die erſte Straße in den Schwarzwald 

geführt werden. Veſpaſian ließ ſie von Straßburg aus über Offenburg 

durch das Kinzigtal, über Rottenburg nach Tuttlingen anlegen. Die Be— 

ſitznahme des ganzen Landes ging jetzt ohne Schwierigkeit und ohne 

die Gefahr eines Rückſchlages vor ſich. 

Die militäriſche Beſetzung unſeres Gebietes nahm von Saletio (Selz)
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ihren Ausgang. Das dortige Kaſtell war eine der Befeſtigungen, die Dru— 

ſus zur Stärkung ſeiner Operationsbaſis gegen Germanien, vor allem zum 

Schutze der Rheingrenze gegenüber eventuellen Vorſtößen der Germanen 

aus dem Herzyniſchen Wald heraus angelegt hat. Das Selzer Kaſtell 

ſeinerſeits hat wieder ſtarke Wachtpoſten an den Rhein vorgeſchoben. 

Solche militäriſche Poſten haben wir in Steinmauern und in dem abge— 

gangenen Orte Dunhauſen zu ſehen. Zu beachten iſt dabei, daß das Gebiet 

dieſer Niederlaſſungen, das heute rechtsrheiniſch liegt, zur Römerzeit zum 

  

Abb. 9. Zwei in Baden⸗Baden gefundene römiſche Altere, geweiht oͤer Minerva 

und der keltiſchen Heilgöttin Viſuna. (1. Jahrh. n. Chr.) 

Elſaß gehörte. Noch im frühen Mittelalter floß der Hauptarm des Rheins 

näher an Raſtatt vorbei, vielleicht im Bette des heutigen Altrhein. Die 
Traditiones Wizenburgensis rechnen ſowohl Plittersdorf wie Wintersdorf 
im 8. Jahrhundert noch zum elſäſſiſchen Gau (Ortenau 1922, S. 53 — 

Krieger, Topographiſches Lexikon). Das heutige Rheinbett bildete wohl 

nur einen ſchwächeren Rheinarm. Die gleichen Verhältniſſe darf man 

auch für die römiſche Zeit vorausſetzen. 

Der militäriſche Charakter dieſer Rheinpoſten wird durch die Funde 

in Dunhauſen beſtätigt. Unter den fünf dort entdeckten Grabſteinen nennen 

drei Soldaten der 8. Legion, die ſeit 70 in Straßburg ſtationiert war und
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die auch Selz beſetzt hielt (Abb. 8). Sicherlich reichen die beiden Sta— 
tionen in frühere Zeit hinauf; die Münzfunde in Steinmauern heben 

mit Octavian an und reichen bis Magnus Magnentius (350—53). 

Eine intenſivere römiſche Kultur konnte aber in Baden, demnach auch 
in unſerem Gebiete, erſt Platz greifen, nachdem die militäriſche Okkupation 

unter Veſpaſian erfolgt war. Mit ſeiner Regierungszeit beginnen denn 
auch die römiſchen Funde in Baden-Baden eine größere Bedeutung zu 

gewinnen. Es entwickelte ſich zur wichtigſten römiſchen Siedelung weit 

und breit und wurde darum auch zum Vorort der umliegenden civitas er⸗ 
hoben. Nach ihm wurden die Entfernungen auf den Meilenſteinen an 
den Heerſtraßen angegeben, die durch die Civitas Aquensis hindurchführten 

(Meilenſteine von Sinzheim, Wagner 2, 46; ſiehe Abb. 10). 
Das Straßennetz, das zugleich mit dem Vormarſch der Truppen an— 

gelegt wurde, gibt uns die beſten Anhaltspunkte für die Erkennung des 
römiſchen Siedelungsweſens. Seine genaue Nachweiſung in unſerem Ge⸗ 
biet iſt die erſte Aufgabe der römiſchen Forſchung daſelbſt. 

Ueber die vorgeſchichtlichen Straßenzüge unſeres Gebietes laſſen ſich lediglich Ver⸗ 

mutungen ausſprechen. Wohl ſind zwiſchen den Beeten der Hochäcker einzelne Wege 
erkennbar, vor allem in der Nähe der großen Feſte an der Nordſpitze der Inſel, wo 

der Wegezug durch die Eingänge angegeben wird. Aber dieſe Spuren verlieren ſich, 
ſobald die Wege auf heutiges Kulturland hinaustreten. Zumeiſt kommt ihnen auch 

nur eine untergeordnete Bedeutung als Feldweg zu. Intereſſant iſt ein ſtarker Damm, 

der von der genannten Feſte aus am Oſtrande der Inſel bis gegen Sandweier hin 
verläuft. Er kann ſowohl als Schutz gegen das übertretende Waſſer wie als Fahr⸗ 

damm gedient haben. Wenn wir weiter annehmen, daß die heutige große Straße 

Raſtatt—StollhofenKehl in der Hauptſache einem vorgeſchichtlichen Verkehrsweg folgt, 
ſo befinden wir uns ſchon auf dem ſchwankenden Boden bloßer Vermutung. 

Weſentlich beſſer ſind wir über das römiſche Straßennetz unterrichtet. Bei Sand⸗ 
weier wurde ein Votivſtein gefunden, den die „vicani Bibienses“ (Dorfbewohner von 

Bibium) den Vierwege⸗Göttinnen aufgeſtellt hatten. Bei Sandweier müſſen alſo zwei 

wichtige Straßenzüge ſich gekreuzt haben. Der eine iſt heute noch als „alte Römer⸗ 

ſtraße“ im Volksmunde bekannt, es iſt die ſchon oben erwähnte Straße durch den Bann⸗ 

wald nach Hügelsbeim. Ihre Bedeutung erhielt ſie zur Römerzeit als wichtigſte Ver⸗ 

bindungslinie zwiſchen Straßburg und Baden-Baden. Bei der Vorliebe der Römer 
für die heißen Bäder wird ſie im Intereſſe der Straßburger Beſatzung und der dortigen 

privaten Bevölkerung ſchon recht früh angelegt worden ſein. Südlich Hügelsheim folgt 

ſie dem oben angenommenen vorgeſchichtlichen Weg; ſie fällt darum dort zumeiſt mit 
der heutigen Straße zuſammen. Nördlich Hügelsheim aber zweigt ſie nach Oſten auf 

Sandweier ab. Im Walde ſelbſt iſt der Damm noch prachtvoll erhalten, ſicherlich 

eines der beſterhaltenen Stücke einer Römerſtraße in Baden. Der Fahrdamm wird beider— 

ſeits von Gräben eingefaßt, hat eine Höhe von etwa Um und eine Breite von 

6—8 m. Bei der Regulierung des Sandbaches ſind noch die Pfoſten der einſtigen 

Brücke nachgewieſen worden (Ammon a. a. O). Etwas ſüdlich Sandweier mündet die 

Straße in die von Iffezheim her kommende, nach Baden führende ein. Hier ſtand ver— 

mutlich das Heiligtum, das die Dorfbewohner von Bibium-Sandweier den Wegegöt— 
tinnen aufgeſtellt hatten.
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Unſere Straße wendet ſich von dieſer Wegekreuzung nach Norden gegen Raſtatt. 

Ammon hat Spuren derſelben in Raſtatts nächſter Umgebung nachgewieſen. Nach ihm 

fällt die heutige Straße Sandweier Raſtatt mit der alten Römerſtraße zuſammen bis 

zum Gewann „Unteres Münchfeld“, wo ſie als eine Erdewelle von etwa 10 m Breite 

und 0,5 0,6 m Höhe aus dem Glacis heraustritt. Sie ſetzt ſich unter der ehemaligen 

Leopoldsfeſte fort — natürlich heute nicht mehr erkennbar — und wurde in früheren 

Jahren in der Nähe der ehemaligen Amptſchen Brauerei (heute Firma Mayer und 

Grammelſpacher am Niederbühler Tor) verſchiedentlich angeſchnitten (Eiſinger: Wiſſen⸗ 

ſchaftl. Beilage zum Raſtatter Lyzeumsprogramm 1854: Beiträge zur Topographie und 

Geſchichte von Raſtatt). Jenſeits der Murg treffen wir ſie wieder im Gewann „Loch— 

feld“ öſtlich Raſtatt. Es zeigt ſich deutlich, daß die Straße auf Raſtatt keinerlei Rück⸗ 
ſicht nimmt. Und daraus können wir ſchließen, daß Raſtatt in der ſrühen Römerzeit 

noch keine weſentliche Bedeutung zukommt, daß es vermutlich zur Zeit, als die Straße 

gezogen wurde, noch gar nicht exiſtierte. Die römiſchen Münzen, die in Raſtatts Um⸗ 
gebung gefunden wurden, zeigen das Bild der Sabina und des Magnentius (Wag—⸗ 

ner 12, 51), weiſen alſo die römiſche Siedelung an dieſer Stelle in die Zeit des dritten 

und vierten Jahrhunderts nach Chriſtus. Ueber dieſe Zeit zurück ſprechen keine Spuren 

von einer Beſiedelung Raſtatts. Hier war erſt eine Möglichkeit zur politiſchen Ent⸗ 

faltung gegeben, nachdem die hydrographiſchen Verhältniſſe ſich gebeſſert hatten. Noch 

heute zeigen die Hochwaſſermarken in der Stadt, welche verheerende Stärke die Murg 

zeitweilig annehmen kann. Noch ſchlimmer haben wir uns die Wirkungen des Hoch— 

waſſers vorzuſtellen vor der Regulierung des Fluſſes. (Baer: Waſſer- und Straßen⸗ 
bauverwaltung S. 623.) 

Eine zweite bedeutende Straße unſeres Gebietes iſt die Verbindungslinie zwiſchen 
Iffezheim und Sandweier. Beide Orte ſind als römiſche bezeugt. Ueber den Kreuzungs⸗ 

punkt ſüdlich Sandweier nach Oſten hin findet dieſe Straße ihr Ziel in Baden. Von 
Sandweier aus muß ſie als Knüppeldamm oder als Steg über die Oosniederungen 
hinübergeführt haben. Zwiſchen Oos und Baden wurde ſie in den Jahren 1904 bis 

1907 an verſchiedenen Stellen bloßgelegt. Auch hier hatte ſie noch zum Teil den Cha⸗ 

rakter eines Holzknüppelweges. 

Schwieriger dürfte es ſein, die weſtliche Fortſetzung dieſer Straße feſtzuſtellen. In 

den Riedniederungen kann ſie ebenfalls nur als Steg oder Knüppelweg fortgeführt 

haben. Durch die ſtetigen Zerſtörungen des Rheins iſt aber hier jegliche Spur weg⸗ 

gewiſcht. Daher ſind wir auf Vermutungen angewieſen. Zumeiſt nimmt man an, daß 

die Straße von dem Lager in Selz aus direkt über den Rhein nach Plittersdorf führte 

und von da nach Raſtatt. Dieſer Duktus iſt aber durch nichts gerechtfertigt, erſcheint 

mir auch gar nicht wahrſcheinlich. Die irrige Annahme geht von den heutigen Be⸗ 

wäſſerungsverhältniſſen aus. Wir müſſen aber die Rheinläufe in Betracht ziehen, ſo 

wie ſie früher waren. Weiter müſſen wir von der Ueberlegung ausgehen, daß die 
römiſchen Straßen die kürzeſten Verbindungen zwiſchen den Hauptorten herſtellten. 

Als ſolche erſcheinen aber unzweifelhaft auf der linken Rheinſeite Selz und Königs⸗ 
bruck, auf der rechten Baden. Raſtatt tritt demgegenüber ganz in den Hintergrund— 

Ein Blick auf die Karte überzeugt, daß die Straße Oos Iffezheim die direkteſte Ver⸗ 
bindung zwiſchen den genannten Orten herſtellt. Ihren Endpunkt diesſeits des Rheins 

hätte man in Dunhauſen zu ſuchen. Leider iſt die Lage dieſes im 16. Jahrhundert ab⸗ 

gegangenen Ortes nicht mehr genau bekannt. Aus der Art der Aufzählung der fünf 
Rieddörfer in verſchiedenen Urkunden (Adolf Kaſtner: Die Wüſtungen im Kreis Baden. 

Ortenau 1922, S. 55ff.) muß man annehmen, daß Dunhauſen zwiſchen Plittersdorf 

und Wintersdorf zu ſuchen iſt, vermutlich näher bei Wintersdorf als bei Ottersdorf,
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da die Flur von Dunhauſen mit der Wintersdorfer vereinigt wurde. Es ergäbe ſich 

alſo eine Lage etwa gegenüber von Beinheim. Da hier die Niederungen des Rheins 

ziemlich ſchmal ſind — weit ſchmäler wie zwiſchen Selz und Plittersdorf — ſo dürfte 

der römiſche Rheinübergang, zwiſchen Wintersdorf und Beinheim zu ſuchen ſein. Dabei 
ſei daran erinnert, daß es ſich hier nur um einen Uebergang über einen Nebenarm 

handeln kann; die Brücke über den Hauptarm müßte zwiſchen Iffezheim und Winters⸗ 

dorf zu ſuchen ſein, wo die Niederungen wiederum die beſte Gelegenheit boten. 

Die wichtigſte Straße, nicht nur für unſer Gebiet, ſondern für die ganze rechte 

Hälfte der Oberrheiniſchen Tiefebene, wurde die von Trajan etwa um 100 n. Chr. an⸗ 
gelegte Gebirgsſtraße, d. h. die große Heerſtraße, die am Weſtfuße 

des Schwarzwaldes entlang von Baſel-Augſt über Riegel nach Heidel— 
berg und Mainz zog. Sie lief außerhalb unſeres Inſelgebietes und 

verlieh derart dem Streifen am Gebirge entlang wieder höhere Be— 

deutung. In der Hauptſache iſt ihr Zug in der heutigen Straße ent— 

halten, die nur wenig über der Sohle des Bruchs an dem Hang der 
dem Schwarzwaldmaſſiv vorgelagerten Hügelkette entlang läuft 
(Mone: Urgeſch. 2, 171/72). Verſchiedene Meilenzeiger, die bei Bühl 

und Sinzheim gefunden wurden, kennzeichnen dieſe Straße deutlich als 

römiſche (Abb. 10). Ihre Anlage rief eine ganze Reihe neuer Siede— 
lungen hervor, nicht eigentliche Dörfer, vielmehr Meierhöfe oder Raſt⸗ 

ſtätten. Steinbach, Sinzheim, Oos, Balg, Haueneberſtein, Eberſtein⸗ 
burg, Kuppenheim dürfen wir als römiſche Wohnſtätten in Anſpruch 

nehmen. In der Nähe dieſer Straße haben wir auch das Kaſtell an⸗ 
zuſetzen, das nach römiſcher Methode den Ausgang des Murgtals be⸗ 

herrſchte. 
Durch die Anlage dieſer Gebirgsſtraße wurde auch Baden in 

ſeiner Bedeutung gehoben. Anſcheinend ließ Trajan das Erdkaſtell 
daſelbſt in ein feſtes Mauerkaſtell umbauen. 

Die Stadt Baden nahm in den nächſten anderthalb 
Jahrhunderten einen immer ſtärkeren Aufſchwung und 

erfreute ſich nach Ausweis der Denkmäler der Gunſt ver- E 

ſchiedener Herrſcher. Hadrianus ließ vermutlich die Bäder Abb. 10. meilen⸗ 

ausbauen. Caracalla hat ſie erweitert und mit Marmor— 

platten ausgeſchmückt. Vermutlich benutzte letzterer die Bäder perſönlich 
zur Herſtellung ſeiner Geſundheit. 

Aber ſchon dieſer Kaiſer mußte ſich der von Oſten heranbrauſenden 

alemanniſchen Völkerwelle entgegenwerfen. Es gelang ihm, ſie zum 

Stehen zu bringen; ſchließlich überflutete ſie aber doch das Land. Um 
260 n. Chr. hat die Römerherrſchaft in Baden ihr Ende gefunden. Aber 

noch dauerte der Kampf um den Rheinſtrom mit mannigfaltigen Wechſel— 
fällen ein volles Jahrhundert hindurch weiter. Im ganzen gelingt es 
den Römern, die Rheingrenze zu behaupten. Sie befeſtigen ſie durch An— 

lage ſtarker Plätze, nicht nur auf dem linken, ſondern auch auf dem rechten 

Ufer des Stromes (Symmachus: Laud. Vel. II, 3—II, 7. — Symm.: 

Laud. Gratiani IX. Ammianus Marcellinus: XXX, 28). So wird auch 

——. 8 

 



140 Karl Gutmann, Zur Vorgeſchichte des Gebietes zwiſchen Raſtatt uſw. 

der Poſten an der Stelle des heutigen Raſtatt im Kampf gegen die Aleman— 

nen eine größere Bedeutung gewonnen haben. Er gehört zu den letzten 

Poſitionen, die die Römer auf dem rechten Rheinufer noch zu halten ſuchten. 

Die Münzfunde bezeugen, daß er noch 100 Jahre länger beſtand als Baden. 

Das Vorland der befeſtigten Rheinſtellung bis zum Schwarzwald hin hiel— 

ten die Römer als Wüſtungsgürtel feſt, um ſo plötzlichen Ueberfällen gegen⸗ 

über geſichert zu ſein. So haben wir im 3. und 4. Jahrhundert n. Chr. 

in unſerem Gebiet ähnliche Zuſtände wie ein halbes Jahrtauſend zuvor. 

Das Land, das als Wüſtenei den Römern von Vorteil ſchien, bot auch den 

angreifenden Alemannen günſtige Schlupfwinkel, ſowohl bei ihrem Vor— 

dringen, wie vor allem nach ihren Niederlagen jenſeits des Rheins (Amm. 

Marcell. XVI. 1I, 8). Schließlich gelang es ihnen doch, die morſche römiſche 

Stellung zu überrennen und den Rhein ſtändig in Beſitz zu nehmen. Der 

Fall des römiſchen Wachtpoſtens in Raſtatt bezeichnet den Zeitpunkt, zu 

welchem der letzte Reſt römiſcher Herrlichkeit am Rhein zuſammenbrach. 

Mit dem Eindringen der römiſchen Verwaltung war natürlich jeder 
primitive Stammesverband aufgelöſt worden; die Grenzen des früheren 

Stammesgebiets wurden aufgehoben und das ganze Land nach verwaltungs— 

techniſchen Geſichtspunkten eingeteilt. So rechnete unſer Inſelgebiet fortan 

zur Civitas, die nach dem Vorort zunächſt respublica Aquensis, ſpäter 
civitas Aquensis, ſeit 213 civitas Aurelia Aquensis genannt wurde. Zur 

Zeit der mittelalterlichen Wiederbeſiedelung hatten ſich die germaniſchen 
Gauſtaaten ſchon zu den großen Stammesverbänden zuſammengeſchloſſen, 

die das eroberte Land nach dem Muſter der römiſchen Verwaltung in 

größere Bezirke einteilten. Im 7. Jahrhundert rechnet unſer Gebiet zu 

dem „pagus Auciacensis“, der nach der „Aucia“ (Oos) ſo bezeichnet wurde.   

   
Abb. 11. Köpfe von römiſchen Statuen aus B-Baden.



Das Hanauerland 1802. 
Von Hermann Baier. 

Mit den nachfolgenden Ausführungen beabſichtige ich lediglich eine Ergänzung 

deſſen, was Beinert ) über den Anfall des Hanauerlandes an Baden auf Grund unvoll⸗ 

ſtändiger Akten mitgeteilt hat. Den Erwerb des Hanauerlandes hatte Baden ſchon 1796 

ins Auge gefaßt. Allerdings glaubte es damals, nur im Tauſchwege in den Beſitz der 

Herrſchaft kommen zu können und erſtrebte aus dieſem Grunde zunächſt den Erwerb 

kurmainziſcher an Heſſen-Darmſtadt angrenzender Gebiete. In der Folge kamen dieſe 

kurmainziſchen Beſitzungen unmittelbar an Heſſen und Baden kam zum Ziele, ohne daß 

ein Austauſch erforderlich war. 

Die vorläufige Uebernahme des Landes erfolgte vom 9. Oktober 1802 ab 

durch den Geheimrat Friedrich Wilhelm von Preuſchen, die in das Land einrückenden 
Truppen ſtanden unter dem Befehle des Oberleutnants von Stockhorn. Die Beſitznahme 

vollzog ſich ohne jeden Widerſtand der Bevölkerung. Dafür gab es alsbald einen unan⸗ 
genehmen Zwiſchenfall mit den benachbarten Oeſterreichern. Das kam ſo. „Von dem 

Militaire Commando zu Willſtett iſt ... geſtern [24. Oktober] nachmittag ein Mann 
unter dem Vorwand, ſeine Uhr repariren zu laſſen, in das nahe dabei liegende Kaiſer— 
liche Ort Griesheim ganz ohne alle vorherige Anzeige und Erlaubnis gegangen und 
wurde von denen daſelbſt liegenden drei Kaiſerlichen Werbern, da es entdeckt wurde, 
daß er ohnlängſt von dem Kaiſerlichen Militaire deſertiret, arretirt. Auf die hier von 

dahin geſchehene Anzeige ging ſogleich der Oberlieutenant von Stockhorn ab, um bei er⸗ 
ſagten Werbern oder bei dem Officier in Offenburg die Wiederherausgabe zu erwirken. 

Noch ehe derſelbe aber in Willſtett ankam, war der Purſche durch das daſige Militaire 
Commando und mehrerer (1) daſiger () Einwohner, die darüber ſehr aufgebracht waren, 

von Griesheim aus dem Arreſt und zwar mit Gewalt, wobei von Willſtetter und Gries⸗ 
heimer Bauren gegen einander, jedoch ohne daß die geringſte Verwundung geſchahe, 
geſchoſſen wurde, befreit und zurückgebracht.“ Der Soldat wurde ſofort beſtraft und der 

Unteroffizier, der ohne Befehl die Grenze überſchritten hatte, in Arreſt geſetzt. Baden 

entſchuldigte ſich ob des Vorfalles ſofort, aber die Oeſterreicher verſtanden es ſtets, aus 
derlei Zwiſchenfällen Haupt- und Staatsaktionen zu machen und führten heftig Be⸗ 

ſchwerde über die Gebietsverletzung. Nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr ſeien baden-dur⸗ 
lachiſche Soldaten und Hanauer Bauern, etwa 100 Mann ſtark, „mit dem größten Un⸗ 

geſtüm“ in Griesheim eingedrungen und hätten unter Lärmen und Schießen das Ge— 

fängnis gewaltſam erbrochen und den Gefangenen befreit. Die badiſchen Soldaten 

gingen überhaupt nach Willkür mit Ober- und Untergewehr in die ortenauiſchen Ort⸗ 

) Geſchichte des badiſchen Hanauerlandes S. 345 ff.
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ſchaften und beleidigten den Untertan kühn durch Inſulten, welche noch zu den traurigſten 

Tätlichkeiten führen könnten. Es blieb Preuſchen gar nichts anderes übrig, als die 13 

am Auflauf beteiligten Ziviliſten, die man zu ermitteln vermochte, zu je 25 fl. Geld— 
ſtrafe verurteilen zu laſſen, obwohl ſie hoch und teuer verſicherten, ſie ſeien nur aus Neu— 

gierde den Soldaten nachgelaufen und gar nicht nach Griesheim hineingekommen. Er tat 

es nicht gerne, da die Bevölkerung zwar über dies und das klagte, aber ſich im allgemeinen 

unter der bisherigen Herrſchaft recht wohl gefühlt hatte. 

Nach Art der alten pflichttreuen und ſtets wiß- und lernbegierigen Beamten aus 

den beſten Jahren Karl Friedrichs ſammelte Preuſchen alles, was für die Neueinrichtung 

der Verwaltung irgendwie zweckdienlich ſein konnte. Schon am 25. Oktober ſchloß er 

ſeine unten im Auszuge wiedergegebenen „Bemerkungen über die geographiſche, natür— 

liche und ſtatiſtiſche Beſchaffenheit des Hanau-Lichtenbergiſchen Landes diesſeits des 

Rheins“ ) ab. Natürlich konnten das nur erſte Eindrücke ſein, aber er bekam überall die 

amtlichen Unterlagen in die Hand, und daher ſind ſeine Bemerkungen nicht zu vergleichen 

mit denen eines Reiſeſchriftſtellers, der im Poſtwagen durchs Land fuhr. Namentlich 

auf dem Gebiete des Schul- und Unterrichtsweſens war, wie ſich ſpäter herausſtellte, 

manches verbeſſerungsbedürftig. Es fehlte z. B. an zweckmäßigen Lehrbüchern zum 

Unterricht und ſogar an einem allgemeinen Geſangbuche. 

Die endgültige Beſitznahme am 26. November geſtaltete ſich ſehr feierlich. 

Preuſchen, der auch die endgültige Uebernahme zu vollziehen hatte, wurde an der Grenze 

des Gerichts Lichtenau von 100 Berittenen empfangen und in einem Geſpann von 
6 Pferden nach Lichtenau gebracht. 

Die Einwohnerzahl der einzelnen Orte hat ſchon Beinert angegeben. Ich will nur 
noch hinzufügen, daß ſich die Zahl der Trauungen im Jahre 1801 auf 127, die der Ge— 
burten auf 552 und die der Todesfälle auf 392 belief. Im folgenden vermerke ich den 

Beſtand an Pferden und Rindvieh (Angaben über Schweine fehlen) und die Guthaben 

und Schulden der Gemeinden. 

  

Pferde Rindvieh Guthaben Schulden 

Gulden 
Lichtenau 99 154 800 14 000 

Helmlingen 32 104 120⁰0 8 457 

Grauelsbaum 2 42 60 3 00⁰ 
Scherzheim 109 144 400 21 0⁰0⁰ 

Muckenſchopf 70 10⁰0 150⁰ 11281 

Memprechtshofen 55 146 40⁰0 20 00⁰ 
Freiſtett 184 345 18 00⁰0 65 750 

Neufreiſtett 16 30 — 100 

Biſchofsheim 152² 22³ 200⁰0 30 00⁰ 

Hausgereut 28 — 2000 
Diersheim 9⁴ 6 000 11000 

Leutesheim 107 4000 14 000 

Bodersweier 113 8 000 50 000 

Uebertrag 1061 42 360 250 588 

  

) Handſchrift 1297 und Haus- und Staatsarchiv. III. Staatsſachen. Heſſen-Darm⸗ 

ſtadt Fasz. 1 b.
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Pferde Rindvieh Guthaben Schulden 

Gulden 
Uebertrag 1061 1953 42 360 250 588 

Linx und Hohbühn 178 207 20⁰ 18 475 
Zierolshofen 70 96 5 000 10 00⁰0 

Holzhauſen 46 10⁰0 170⁰0 8 00⁰0 

Kork 123 200 30⁰0 50 000 

Neumühl 110 134 

Querbach 18 25 unter Kork 
Odelshofen 80 90 

Auenheim 125⁵ 235 20⁰0 38 00⁰ 
Willſtett 156 289 50⁰0 36 00⁰ 

Eckartsweier 78 162 800 9 00⁰0 

Heſſelhurſt 86 110 1300 8 00⁰0 
Hohnhurſt 21 52 200 10⁰⁰ 
Sand 102 120 — 9 00⁰0 

Legelshurſt 239 40⁰ 8 00⁰0 30 000 
2492 4173 63 560 468 063 

Die Stückzahl des Rindviehs iſt vereinzelt offenſichtlich nur nach Schätzung angegeben; 
doch ſieht man unſchwer, wie verheerend die Viehſeuche gewirkt hat. 

An den herrſchaftlichen Schulden mit 847 178 fl. übernahm Baden im Vertrag mit 

Heſſen vom 6. März 1810 mit Einſchluß einer Abfindungsſumme für die Teilnahme 
an den Penſionen 178 000 fl. 

Ich gebe Preuſchens Ausführungen ſchon mit Rückſicht auf ihren 5 nur im 

Auszug wieder. Intereſſantere Stellen ſind wörtlich angeführt. 

Auszug aus Preuſchens Bemerkungen über die 
Beſchaffenheit des Hanauerlandes. 

Die Einwohnerzahl der Herrſchaft Hanau-Lichtenberg rechts 
des Rheins betrug 1802 etwa 12 420) in 18 Orten. Von den Flüſſen 
waren Kinzig und Rench fiſchreich. Ergiebig war der Fang von Lachs 

und Salm; insbeſondere der letztere wurde in Mengen, auf eigene Art 

zubereitet, nach auswärts verſandt. Die kleineren Bäche waren meiſt 

ſeicht, ſchwollen aber bei ſtarkem Gewitterregen und zur Zeit der Schnee— 

ſchmelze außerordentlich an und verurſachten öfters große Ueberſchwem— 

mungen. Das Klima war mild und im allgemeinen ſehr geſund. Bös—⸗ 

artige epidemiſche Krankheiten waren ſelten; nur in den Rheinorten 

trat oft das ſog. kalte Fieber (d. h. die Malaria) auf. „Dieſem geſunden 

Himmelsſtriche iſt demnach auch die robuſte Natur und der geſunde, 

gerade Körperbau der ſehr arbeitſamen Einwohner und bei ihrer frugalen 

Lebensart auch die Erzeugung friſcher und munterer Kinder zuzuſchreiben, 
  

1) Ganz zuverläſſig ſind derlei Angaben in jener Zeit ſelten.
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zu welch letzterem vielleicht auch noch ein Hauptgrund darin zu ſuchen 
ſein dürfte, daß das allzufrühe Heiraten derer jungen Leute nicht ge— 

wöhnlich iſt. 

In Biſchofsheim allein ſollen ſich 40 Paare junger Leute von beiden 
Geſchlechtern befinden, die nahe an dem 25. Jahre ſtehen und noch lange 

nicht an die Veränderung ihres ledigen Standes denken.“ 

Charakter der Einwohner. „So wie bei einem ge— 

ſunden und vorteilhaften Körperbau die Einwohner in ihrer altväte⸗ 
riſchen Kleidertracht prunklos und unveränderlich ſind, ſo iſt auch a potiori 

ihr Charakter feſt, bieder, wohlwollend und gegen ſich untereinander 
und gegen Fremde freundſchaftlich geſtimmt. Noch mehr aber wird der⸗ 

ſelbe dadurch erhöhet, 
daß ſie bei einem beſtän⸗ 
digen Frohſinn ihre ſehr 
reichlichausgebenden Fel⸗ 

der mit dem angeſtreng— 

teſten Fleiße bauen, da⸗ 

bei aber äußerſt ſparſam 

und der Schwelgerei und 

dem Luxus ohngeachtet 
der Nähe von Straßburg 
dennochnichtergebenſind. 

Ein einziger Flecken 

jedoch, der dieſen glän— 

zenden Volkscharakter 

ſehr ſtark verdunkelte, 
war eine nach denen be— 
nachbarten Beiſpielen in 

Frankreich im Jahre 1789 

Hanauer Burſche und maochen, wegen vermeintlichen Do⸗ 
nach einer Sithographie von m. Jaſpar (um 1820). leancen durch ſchlechte 

und ausgeartete Menſchen angezettelte Inſurrection, die nach einer ge— 

ſchehenen commiſſariſchen Unterſuchung unter Zugebung eines ſtarken 

militäriſchen Executions Commandos zwar gleichbalden wieder gedämpft 

wurde, dagegen aber für die inzwiſchen meiſtens geſtorbenen und zer— 
ſtreuten Rädelsführer ſowie für die Gutgeſinnten die gemeinſchaftlich 

nachteilige Folge gehabt hat, daß dafür ein Koſtenaufwand von 125 000 fl. 
von dem ganzen Lande beſtritten werden mußte, ohne daß jedoch die 
fürſtliche Regierung zu Darmſtadt aus Schüchternheit bei dem damalen 
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überall ſich gezeigten Schwindelgeiſte es gewagt hätte, die Rädelsführer 
mit den verdienten Strafen noch beſonders zu belegen. 

Wie es aber ſcheint, iſt nach dieſen Auftritten die Treue und An— 
hänglichkeit derer im ganzen gegen den Fürſten gutgeſinnten Einwohner 
nur deſto mehr geläutert, ſtärker befeſtiget und dem hie und da gewank⸗ 

ten Nationalcharakter eine neue Schwungkraft gegeben worden, die man 
dermalen, ſoviel man in der kurzen Zeit zu ſehen Gelegenheit gehabt, 
unter dem Volke nicht undeutlich wahrnimmt.“ 

Fruchtbarkeit des Bodens. „Weizen, Hafer, Reps und 
Gerſte, ſowie auch Grundbieren und Welſchkorn gedeihen überall im 
Ueberfluſſe und wird davon noch ein beträchtlicher Teil nach Straßburg 

und anderwärts hin verkauft und dafür vieles Geld ins Land gebracht. 

Der in großer Menge gebaut werdende Schleiß-⸗ und Spinnhanf iſt von 
ſolcher Länge und Güte, daß dafür aus Frankreich und Holland, wo er 
zu Segeltüchern und Schiffsſeilern verarbeitet wird, viele 1000 fl. in das 
Land gezogen werden. Der zu Eckartsweier, Legelshurſt und Boders— 
weier gebaute wird für den beſten gehalten. 

Nur Biſchofsheim allein hat dieſes Jahr 1000 Ztr. erhalten, wofür 
es in dem dermaligen Preiſe ad 19 fl. in kurzer Zeit, weil es von frän— 
kiſchen Seilern ſehr geſucht und nach Frankreich und in die Niederlande 
verführt wird, auf eine reine Summe von 19 000 fl. gewiß wird rechnen 
können. Ebenſo haben die Einwohner an Heu einen ſolchen Ueberfluß, 
daß ſie bei dem daneben gebaut werdenden Klee noch einen beträchtlichen 
Teil nach Straßburg verkaufen können. 

Auch die Obſtzucht gedeihet in dem guten Boden vortrefflich, zu⸗ 
malen da ein jeder Bauer ſich auf das Pflanzen, Zweigen und Okulieren 

derer Bäume verſteht, und Fleiß und Eifer hat dieſen wichtigen Nahrungs⸗ 
zweig immer zu mehrerer Vollkommenheit und Ausbreitung zu bringen. 
In Auenheim und Diersheim, dieſen beiden bei dem Uebergange der 
Franzoſen über den Rhein auf das ſchrecklichſte mitgenommenen Orten, 

ſollen vor dieſer Epoque ganze Wälder von denen beſten Obſtbäumen 
geweſen ſein, wovon jetzo nur noch einige in Anſehung des Ganzen wenig 

bedeutende Ueberbleibſel, dabei aber doch eine ſehr beträchtliche Nach— 

zucht von jungen Bäumen wiederum mit Vergnügen zu ſehen iſt. 
Uebrigens macht auch die Anhänglichkeit derer Einwohner an die Vieh— 
weide, daß noch mehrere beträchtliche Strecken bei Linx, Bodersweier 
und Kork, ohnerachtet ihres zum Fruchtbau vortrefflich geeigneten Bodens, 

auf eine bedauerliche Art zu dieſem Endzwecke mißbraucht und die hin 
und wieder eingeführte Kleepflanzung nur zum Kleeheu zur Winter— 

10⁰ Die Ortenau
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fütterung benutzet wird; doch iſt in dem Amte Lichtenau allſchon der 

Anfang zu Urbarmachung ſolcher Weiddiſtrikte gemacht worden.“ 

Waldungen und Wieſen. An Holz iſt kein Mangel. Es 

gibt beträchtliche, gut verwaltete Herrſchaftswaldungen, auch verſchiedene 
ſchöne Gemeindewaldungen; ſo konnte die Gemeinde Biſchofsheim 1802 

für 15 000 fl. Holländerholz zur Bezahlung ihrer Kriegsſchulden ver⸗ 

kaufen. Sehr beträchtlich ſind der Korker- und der Maiwald, doch ge— 
hören ſie als Genoſſenſchaftswaldungen verſchiedenen lichtenbergiſchen, 

ortenauiſchen und biſchöflich ſtraßburgiſchen Gemeinden und ſind ſehr 
ſchlecht verwaltet. Der Korker Wald ſteht unter der Aufſicht von 36, 
der Maiwald unter Aufſicht von 12 ſog. Schöffen. Der Maiwald iſt ſo 
ſchlecht bewirtſchaftet, „daß beinahe kein Baum dem andern mehr zu— 

rufen kann, und dieſer in zirka 5000 Morgen beſtehende Wald kaum mehr 
den Namen eines Waldes verdienet“. Es ſollte daher auf die Abteilung 
dieſer Wälder und auf eine ſtrenge Forſtpolizei gedrängt werden. Der 
Schutterwald und die Marxböſche, Eigentum des Straßburger Spitals 
und des Stifts S. Peter, beim Rappen-, S. Margarethen- und Spital⸗ 

hof ſollen ſeit der Belagerung von Kehl nur noch Gebüſche ſein. 

Almenden. Die Almenden werden nicht, wie im Badiſchen, auf 

gewiſſe Jahre verteilt, „ſondern ein jeder Burger beſitzet den ihme nach 

der Ordnung zufallenden Teil lebenslänglich, und der junge Burger 
ſtehet ſolange in dem Genuſſe zuruck, bis einer derer vorherigen Beſitzere 

abgehet, da dann unter denen Kompetenten bloß die anciennité ent⸗ 

ſcheidet. 

Keiner derer jungen Burgersſöhne darf alſo zur Auflöſung ſeines 

einguli pudicitiae wie die in dem Badiſchen mittelſt öfters unüberlegter 

und präzipitierter Heiraten eilen, und der Staat iſt bei ſolchen in völlig 

gereiften Jahren geſchloſſenen Ehen ſicher, daß ihme nur geſunde und 

ſtarke Staatsbürger verſchafft und keine verkümmerte und verkrüppelte 

Generationen aufgedrungen werden, die als Produkte allzu früher Ehen 

unſchuldigerweiſe mut- und kraftlos immer die Opfer für die Uebereilung 

ihrer Eltern beim frühen Heiraten zum Nachteile aller künftigen daher 

entſpringenden Generationen werden müſſen.“ 

Seit einiger Zeit ging man dazu über, zur Tilgung der ſehr drücken— 

den Kriegsſchulden die Almendgüter mit einem Beſtandzins zu belegen. 

Der Rhein und deſſen Wirkungen auf das 
Land. „Der denen Uferbewohnern zu Auenheim, Diersheim, Helm— 

lingen und Freiſtett zur Schiffahrt, Fiſcherei und Commeree mit in— 

und ausländiſchen Producten nach Straßburg ſehr günſtige Rhein zeigt 
auch allhier an denen Ufern ſeine verwüſtende Kraft. Derſelbe hat ſchon
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zu Auenheim, Diersheim, Helmlingen und Freiſtett die gräßlichſte Ver⸗ 

wüſtungen bis an die Rheindämme erſtreckt“ ). Beim derzeitigen niederen 
Waſſerſtande konnte man zweckmäßige Bauten ausführen, aber da es 

der durch den Krieg erſchöpften Bevölkerung an Geldmitteln fehlt, iſt 
die Gefahr noch nicht behoben. Immerhin, „da ſich durch die bei dem 

dermaligen kleinen Rheine zum Vorſchein gekommene neue Gründe mit 
aller Wahrſcheinlichkeit vermuten läſſet, daß der Fluß bei Helmlingen, 

wo er ſich dem Dorfe am meiſten genähert hat, ſeine Strombahne ander— 

wärts hin in einen in gerader Linie liegenden Rheinarm richten werde, 
ſo dürfte allhier in kurzer Zeit der koſtſpielige Rheinbau ſeine Endſchaft 

erreichen.“ 

Jagd. Das früher zahlreich vorhandene Rot- und Schwarzwild 

iſt durch die öſterreichiſchen und franzöſiſchen Truppen gänzlich aus— 
gerottet worden. Dagegen hat ſich die kleine Jagd auf Haſen, Rebhühner 
und Faſanen wieder etwas gebeſſert. Auch einzelne Rehe haben ſich 

wieder eingefunden. Man wird jedoch den zahlreichen Wilddieben aus 
den benachbarten Herrſchaften Beachtung ſchenken müſſen. 

Straßen und Wege. Die Straßen von Lichtenau nach 

Kehl und von Kehl nach Offenburg befinden ſich in gutem Zuſtande. 

Der Verkehr iſt ſehr ſtark, weshalb in Biſchofsheim eine Poſtſtation er— 
richtet iſt. Die Stadt Straßburg hatte bis zum Krieg die Verpflichtung, 
die Landſtraße von Kehl nach Bodersweier und die Brücken von Kehl 

bis Linx zu unterhalten. Neuerdings zahlt aber Straßburg nur noch 
jährlich 100 Reichstaler. 

Oeffentliche und Privatgebäude. Schul- und Pfarr⸗ 

häuſer ſind gut unterhalten. Die Schulhäuſer werden von den Ge— 
meinden gebaut und unterhalten. Unvermögliche Gemeinden erhalten 
zuweilen von der Landesherrſchaft einen Zuſchuß. Die Pflicht zu Bau 

und Unterhaltung der Kirchen und der Pfarrhäuſer iſt verſchieden ge— 
regelt. Rathäuſer befinden ſich nur in Biſchofsheim und Lichtenau, in 

den übrigen Orten werden die Gemeindeverſammlungen in den Schulen 

oder in den Wirtshäuſern gehalten. Die Privathäuſer ſind gewöhn— 

lich zweiſtöckig und wegen Mangels an Steinbrüchen aus Holz gebaut. 
Die Häuſer ſind faſt allgemein mit Ziegeln gedeckt. Die Straßen 

ſind nur in Lichtenau und Willſtett mit Steinen gepflaſtert, ſonſt nur 

mit Kies überführt. Die Anlage der Häuſer und der Gaſſen iſt un— 
regelmäßig. 

Die landesherrlichen Einkünfte mit Einſchluß der 

1) 2. Januar 1802. S. Beinert S. 343. 4 

10*
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Waldnutzungen ſollen 60 000 fl. betragen. Sie werden wohl beträcht— 

lich erhöht, wenn die Einkünfte aus den ſäkulariſierten Stiftern und Klöſtern 

hinzukommen. Regierungsrat Kappler ſchätzt ſie vielleicht etwas zu vor— 
eilig auf 100 000 fl. 

Der Rheinzoll iſt bisher ohne Anſtände von den Straßburger 

Schiffern bezahlt worden. Auch die jenſeits des Rheines liegenden Ge— 

meinde- und Privatgüter konnten bisher ungeſtört genutzt werden. 

Prozeſſe ſind nicht häufig. Von Verſchleppung und von par—⸗ 

teiiſcher Behandlung hat man bisher nichts gehört. Auch über unver— 
hältnismäßig hohe Sporteln wurde bisher nicht geklagt. Streitſachen 

unter 6 fl. Wert werden durch die Oberſchultheißen in Willſtett, Lichtenau 

und Kork erledigt. Der Regierungsrat Kappler, der die Landesgeſchäfte 

führt, hat ſich nach den Ausſagen verſchiedener Einwohner beim zwei— 
maligen Rheinübergang der Franzoſen durch Entſchloſſenheit und Herz— 
haftigkeit ausgezeichnet und ſich um die Bevölkerung vorzügliche Ver— 
dienſte erworben. 

Die ganz evangeliſch-lutheriſche Herrſchaft hat 16 Pfarreien 

und 21 Schulen. Specialſuperintendent iſt Pfarrer Hönig in Kork. Sämt— 

liche Pfarrer, die dem derzeit in Darmſtadt befindlichen Buchsweiler 

Conſiſtorium unterſtehen, werden von der Landesherrſchaft ernannt. 

In Kirchenagenden, in Lehr- und Schulbüchern richtete man ſich nach 
Buchsweiler. 

In der ganzen Herrſchaft iſt ein einziger Arzet, der Landphyſikus 

Dr. Huhn, der Arzt, Chirurg und Hebammenmeiſter zugleich iſt. Er ſoll 
geſchickt und in ſeinen Kuren glücklich ſein. Der Chirurg Wetzel in Biſchofs— 

heim klagt, Huhn entziehe ihm durch ſeine Kuren faſt ſein ganzes Brot. 

An geſchickten Chirurgen ſoll es aber beinahe überall fehlen. Nach 

der Angabe Huhns ſind einige tüchtige Hebammen im Lande. Apotheken 

gibt es in Biſchofsheim, Willſtett und Lichtenau. Sie ſollen ſich in einem 

ganz erträglichen Zuſtande befinden. 

Im Polizeiweſen ſoll es als Folge des Krieges noch einige 

Mißſtände geben. Es „ſollen Unordnungen bei der Jugend noch dadurch 

entſtehen, daß gewöhnlich an denen Samstägen die ledige Purſche zu 
Mädchens in andere Ortſchaften wandern, wodurch die Eiferſucht derer 

Einheimiſchen erregt und Schlägereien veranlaßt werden, die öfters ſchon 

von gefährlichen Folgen geweſen ſind. Als etwas Beſonderes iſt in— 

deſſen die Gewohnheit in Biſchofsheim zu betrachten, daß die junge 

Leute beiderlei Geſchlechts des Sonntags nachmittags nach der Kirche 

miteinander in ganzen Truppen außerhalb dem Orte ſpazieren gehen 

und ſich in dieſer Zeit mit Abſingung unſchuldiger Volkslieder beluſtigen,
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ohne daß jedoch dabei eine Unſittlichkeit, die einen Bezug auf Laſter 

hätte, ſtattfindet. Und dieſes muß man allerdings dem Frohſinn, der 

die junge Leute auch ſogar mitten unter ihren harten Arbeiten belebet, 

einzig und allein zuſchreiben.“ 

Feuerſpritzen und andere Feuerlöſchgeräte ſind überall vorhanden. 

Die Feuerſchau wird jährlich mehrmals mit aller Genauigkeit vorge— 

nommen. Die Brandverſicherungskaſſe iſt mit der der übrigen Heſſen⸗ 

Darmſtädtiſchen Aemter vereinigt. 

  

Das Hanfſchleißen im Hanauerland, etwa 1820. 

Armenweſen. Bettler im eigentlichen Sinne gibt es im Lande 

beinahe nicht. Arme, die ſich mit ihren Kindern nicht ganz durchbringen 

können, erhalten Unterſtützungen aus Almoſen- und ſonſtigen milden 

Fonds, um ſie vor dem Gaſſenbettel zu bewahren. 

Die Handwerker ſind in Zünften vereinigt. Die Zunftver⸗ 

ſammlungen finden in Biſchofsheim und Willſtett ſtatt. Wanderiahre 

ſind den Geſellen vorgeſchrieben. Daher findet man gelegentlich außer— 

ordentlich geſchickte Meiſter. 

Der Handel beſteht im Verkauf von Schleiß- und Spinnhanf, 

von Kälbern und entbehrlichen Früchten. Der Erlös aus Hanf iſt die
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einzige Quelle, die den Landmann inſtand ſetzt, die herrſchaftlichen Ab— 

gaben zu bezahlen und die häuslichen Bedürfniſſe zu beſtreiten, ohne 
Schulden zu machen. Von geringerer Bedeutung iſt der Handel, den 
einige Untertanen nach Straßburg treiben mit Brennholz aus den Wal— 

dungen in der Ortenau und im biſchöflich ſtraßburgiſchen Gebiet ſowie 

mit Dielen aus dem Kinzigtal. 
Viehzucht. „Ein ſchöner, dragonermäßiger Schlag von Schaff— 

pferden findet ſich im ganzen Lande.“ Einige ſchöne Hengſte ſind vor— 

handen, ſo daß Ausſicht beſteht auf die erfolgreiche Einführung eines 

Landgeſtüts. Der Stand des Rindviehs hat ſich nach den großen Verluſten 

durch die vorausgegangene Viehſeuche überraſchend ſchnell wieder ge— 

hoben. Bedauerlich iſt nur, daß die Gemeinden des Amtes Willſtett noch 

nicht von der Sommerweide abzubringen waren. „Mit Recht glaubte 

man hierbei auch noch tadeln zu können, daß die Einwohner noch nicht 
auf den Gedanken verfallen ſind, das ländliche Wucherviehe mit Schweizer 

Baſtarden zu verwechſlen. Sie ſind aber durch eine leidige Erfahrung, 
wie ſie ſagen, deswegen davon abgekommen, weil bei der außerordent— 

lichen Größe derer von denen Schweizer Baſtarden fallenden Kälber und 
der unverhältnismäßig klein und ſchwachen körperlichen Organiſation 
derer Landkühe mehrere Stücke bei der Unmöglichkeit, ſich vom Kalbe 
zu entledigen, im Werfen verunglückt ſind. Mehr kann aber vielleicht 

die Unwiſſenheit und Ungeſchicklichkeit des Kuhhirten in der Manipula— 
tion bei der Hilfeleiſtung zum Unglück beigetragen haben als der vor— 
gebliche Mangel an Kräften von ſeiten des gebärenden Viehes. Wenig— 

ſtens ſind in denen baden-durlachiſchen Unterlanden, wo ein gleicher 
Schlag vom Rindvieh beſtehet, dergleichen Unglücksfälle nur äußerſt 
ſelten, und hierauf hat man auch die Leute zu Vertilgung ihrer Vorur— 
teile verwieſen.“ 

Die Gemeindekaſſen befanden ſich vor dem Kriege im beſten 

Zuſtande. Verſchiedene Gemeinden waren in der Lage, ihren Bürgern 

die Schatzung uſw. aus Gemeindemitteln zu beſtreiten. Der Krieg hat 
alles verſchlungen ohne alle Hoffnung auf Wiederkehr. „Gegen noch 

wenige Ueberbleibſel von Activkapitalien ſtehen nun 468 100 fl. Schulden 
zu bezahlen, welche denen über dieſes bei 3 maligen Wiederholungen ganz 
bis aufs Hemd von denen Franzoſen ausgeplünderten Gemeinden durch— 

Contributionen, Lieferungen, Fronden und Einquartierungen aufgehalſet 

worden ſind und zu deren Tilgung kaum ein Zeitraum von 20 Jahren bei 
der beſten Oeconomie und Verwendung des Abwurfes von Almenden 
auch unter denen günſtigſten Umſtänden kaum hinreichen dörften.“ Die 

Gemeinderechner führen den Namen Bürgermeiſter oder Heimburger.



Die Inſchriften der Burgheimer 
Kirche. 

Von Georg Binder. 

In der letztjährigen Ortenau brachte der um die geſchichtliche Er— 

forſchung unſerer Heimat ſehr verdiente Dr. Karl Chriſt eine kleine Ab— 

handlung über „Datierte Inſchriften zu Burgheim bei Lahr“. Er hat da— 
durch die Aufmerkſamkeit der Leſer des Heftes wieder auf dieſes alte 

kirchliche Baudenkmal gelenkt, das zu den bedeutendſten ganz Badens 

zu zählen iſt. Für das Burgheimer Gotteshaus mag es von Wichtigkeit 
ſein, daß es im April 1922 aus ſtädtiſchem Beſitz in die Hand der evange— 

liſchen Kirchengemeinde Lahr überging. Gewiß läßt die neue Beſitzerin 

dem altehrwürdigen Bau auch die erforderliche liebevolle Pflege an— 

gedeihen, die er verdient. Es iſt übrigens ſchon manches geplant zur ſtim⸗ 
mungsvollen Erneuerung im Innern, die ſelbſtverſtändlich dem kunſt— 

hiſtoriſchen Charakter des Ganzen entſprechen muß. Leider gilt dieſe In— 
ſtandſetzung in Ermangelung der notwendigen Geldmittel nur dem 

älteren, zu gottesdienſtlichen Zwecken verwendeten Teil, während der 
anſtoßende, durch eine Quermauer abgetrennte Raum in ſeinem völlig 
ungepflegten Zuſtand wie heute ſo wahrſcheinlich noch manches Jahr ein 
wenig angenehmes und namentlich für den Kunſtfreund recht unerfreu— 

liches Bild bieten mag. Und doch birgt er ſo überaus Wertvolles und 

Schönes in ſich! Meiſterwerke ſpätmittelalterlicher Malerei grüßen von 

den verſtaubten Wänden den Beſchauer und geben Zeugnis von dem 

hohen Können jener beſeelten Künſtler des fünfzehnten Jahrhunderts. 
Das inhaltsreiche Schickſal dieſes ehrwürdigen chriſtlichen Heiligtums, 

deſſen Spuren ſich bis ins zehnte Jahrhundert zurückverfolgen laſſen — 

es handelt ſich dabei allerdings baulich um eine Vorgängerin des heutigen 

Gotteshauſes — entbehrt nicht einer gewiſſen Tragik. Von ſeiner einſtigen 

kirchlichen Bedeutung iſt ſo gut wie nichts mehr vorhanden. Nur für den 
Kunſthiſtoriker iſt es noch von Belang. Jedoch finden ſeit neueſter Zeit
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wieder mehr als bisher Abendandachten in dem vordem ſo verlaſſenen 

Kirchlein ſtatt, meiſt an Wochentagen während des Winters; dann iſt auch 

ab und zu an Sonntagen Frühgottesdienſt in den alten geweihten Räumen. 
Ueber die Einweihung der Kirche, die 1035 durch Biſchof Wilhelm J. 

von Straßburg vorgenommen wurde, iſt uns im St. Galler Urkunden— 

buch berichtet. Die älteſten Inſchriften am Gotteshaus befinden ſich 

auf drei von den außen an der Nordwand angemauerten fünf Grabſteinen. 

Die Schrift auf den Grabplatten iſt noch ziemlich gut zu erkennen mit 

Ausnahme einiger verwiſchter Stellen, namentlich unten. Auf der bei— 

gegebenen Abbildung treten allerdings die einzelnen Buchſtaben und 

  * 8 7     
Grabſteine an der Burgheimer Kirche. 

Ziffern nicht in der ſcharfen Weiſe hervor, wie ſie ſich in Wirklichkeit dem 

Beſchauer darbieten. Die Inſchrift auf dem am weiteſten rechts ſich be— 

findlichen Grabſtein lautet: ANNO- DOMINI- xCCC- VII- III- KL· AR· 

OBIIT-HEINR'· PCS-ISENILI. Der Todestag dieſes Heinricus dietus 

Isenli — MCCCVII III ante Kalendas Januarias — war der 30. Dezem⸗ 

ber 1306. Die Richtigſtellung Karl Chriſts bezieht ſich bei dieſer Inſchrift 

hauptſächlich auf das zweitletzte abgekürzte Wort, das von Wingenroth 
irrtümlicherweiſe als PES ſtatt DCs angegeben iſt. Hingegen iſt die 

Inſchrift auf dem zweiten Grabſtein von Kleinigkeiten abgeſehen in 

Wingenroths Kunſtdenkmälern des Kreiſes Offenburg (Seite 92) fehler— 

frei abgedruckt. Sie lautet: ANNO- DNIM- CCC- VIII- III-KL-· PE. 
ID'-ADVOCAT'-DPE-LARE. Das verſtümmelte Wort DE. . . . bedeutet 

Dezember, und es wäre zu vervollſtändigen: IILante Kalendas Decembris
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(d. i. der 29. November). Der Wortreſt ID' dürfte wohl ſchwerlich ein—⸗ 

deutig zu erklären ſein. Es handelt ſich um das Grabmal eines Vogts 
von Lahr, deſſen Namen ich trotz einigen Suchens in der mir zur Ver—⸗ 

fügung ſtehenden Literatur nebſt Archivalien nicht auffinden konnte. Viel⸗ 
leicht iſt es Rufeli Kalwe aus dem Geſchlecht der Schauenburger, der im 
Jahre 1290 als Vogt von Lahr genannt wird ). Der dritte Grabſtein 

trägt keine Inſchrift, ſondern nur ein Kreuz mit den gleichen Lilien— 

endigungen wie auf den zwei benachbarten Grabſteinen rechts. Neben 

dem Kreuz, das unten in einen Standfuß ausgeht, befindet ſich ein Hack— 
beil und ein Meſſer. Bemerkenswert iſt, daß auf dem folgenden Stein, 
der Zirkel und Kelch zeigt, das Standkreuz weniger gut ausgeführt iſt und 
ſtatt Lilienmotiven nur ganz einfache Kleeblattbogen an den Enden auf 
weiſt. Die Grabplatte am weiteſten links iſt geſchmückt mit einem recht 

ſchönen Doppeladler. Die Inſchrift am Rand iſt mit Ausnahme des 

Namens BVRNEBACH ziemlich verwiſcht. Auch ſind die Buchſtaben 
hier weniger gut ausgeführt als auf den andern Steinen. Der auf— 

merkſame Beſchauer vermag durch Ergänzung des Fehlenden jedoch teil— 

weiſe noch die Jahreszahl zu entziffern: AXNO DOMINI MCCC. ... 

Zwei Grabmäler der Familie Burnebach befinden ſich auch auf dem 
alten Lahrer Friedhof und eines in der Stiftskirche. Der Name des Ge— 

ſchlechts hat im Lauf der Zeit mehrfache Aenderungen erfahren. Im 
Jahre 1380 begegnet uns beiſpielsweiſe ein Ulrich von Buernebach, 
1440 eine Urſula von Brunnebach. Auch auf jedem der angegebenen 
Grabſteine iſt die Schreibweiſe eine andere. Während die Grabplatte in 
Burgheim den Namen Burnebach zeigt, iſt auf dem einen der an der 
Friedhofmauer zu Lahr aufgeſtellten Steine Brombach, auf dem andern 
Brumbach zu leſen und auf der Grabplatte in der Stiftskirche ſogar 

bruobach 2). Die v. Burnebach waren Lehensleute verſchiedener Herren, 
ſo auch der Geroldsecker s). Sie hatten in Lahr ein Haus mit Hof und 

1) Ruppert, Geſchichte der Mortenau 1, 374. Quellen fehlen. — ) Die Inſchriften 

der beiden Grabſteine auf dem alten Friedhof in Lahr ſind gekürzt abgedruckt in Kunſt⸗ 

denkmäler Badens 7, 76ff; der vollſtändige Text iſt zu finden im „Lahrer Wochenblatt“, 

Unterhaltungsbeilage der „Lahrer Zeitung“, 1903, Nr. 98 u. 99. Die auf der Grab⸗ 
platte in der Stiftskirche ſich befindliche Inſchrift iſt ebenfalls mitgeteilt in den Kunſt⸗ 

denkm., S. 75. Auch eine Abbildung des Burnebachſchen bzw. Brumbachſchen Wappens 

findet ſich a. a. O. St. LIXXXVI (Einleitung). Vgl. auch Kindler von Knobloch, Ober⸗ 

badiſches Geſchlechterbuch, 1, 169 f. —3) Reinhard führt in ſeiner Pragmatiſchen Geſch. 

des Hauſes Geroldseck mehrere Urkunden an, in denen Angehörige des Geſchlechts der 

Burnebach auftreten. Es handelt ſich dabei zum Teil um Belehnungen durch die Gerolds— 

ecker, zum Teil ſind die Burnebach als Zeugen uſw. aufgeführt. Die Schreibweiſe des 

Namens iſt dort: Brunnebach (1434), Brunbach (1466), Brombach (1573).
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Zubehör an der Schutter. Das Ganze war mit Mauern umgeben und 
wurde der Edeln von Brombach Sitz genannt ). 

Ueber die Maße der Grabplatten geben folgende Angaben Aufſchluß: 
der Grabſtein rechts in der Ecke iſt 2,10 m hoch, oben 95, unten 80 em 

breit. Der nächſte hat eine Höhe von 1,69 m, eine obere Breite von 92 

und eine untere von 74 em. Er beſitzt allerdings ſeine urſprüngliche 

Höhe nicht mehr, denn der unterſte Teil — etwa in der Höhe der 

Schrift mit Umrahmungslinie — 

fehlt. Sowohl Höhe als auch obere 
und untere Breite des folgenden, 

oben ſtumpfwinklig ſich zuſpitzen— 

den Steines ſtimmen im großen 

und ganzen mit der ſeines Nach⸗ 

bars rechts von ihm überein. 

Die zweitletzte Grabplatte iſt 13 

em niedriger als die am weite— 

ſten rechts ſich befindliche. Sie iſt 

oben 79 und unten 72 em breit. 

Der kleinſte Stein unter allen 

iſt der mit dem Doppeladler ge— 
ſchmückte. Seine Höhe beträgt 

1,23 m, die obere Breite Im, die 

untere 87 em. Die Steine ſtehen 

auf dem Sockel des weſtlichen 

Teils der Kirche, der ſich hier 
allerdings nur etliche Zentimeter 

über den Erdboden erhebt. 

Die Jahreszahl, die ſich am 

ehemaligen, jetzt zugemauerten 

Südeingang des ſpätgotiſchen 
Teils der Kirche befindet, heißt 
1455 (rnicht 1477 wie Karl Chriſt 

angibt). Man könnte allerdings 

Türgewände mit der Jahreszahl 1455. verſucht ſein, auf den erſten Blick 

1477 zu leſen. (Siehe Abbildung!) 

Aber zu jener Zeit wich die übliche Schreibweiſe der arabiſchen Ziffern von 

der heutigen erheblich ab. Wir dürfen mit Sicherheit annehmen, daß die 

  
1) Staudenmaier: Die adeligen und Patriziergeſchlechter in Lahr und Umgebung. 

„Lahrer Zeitung“ 1884, Nr. 82 und 84.
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Erbauungszeit des weſtlichen Teils der Burgheimer Kirche ins Jahr 1455 

fällt. Für die Richtigkeit dieſer Annahme ſpricht auch der Umſtand, daß 

die alten, kunſthiſtoriſch ſo wertvollen Fresken in dieſem Anbau aller 

Wahrſcheinlichkeit nach ſchon 1463 entſtanden ſind, worauf eine in römi— 

ſchen Ziffern ausgeführte, allerdings faſt gänzlich verwiſchte Zahl hinweiſt, 

die auf der Innenſeite über dem Nordeingang gemalt iſt. 

Im Chor des Kirchleins, nächſt der Holzkanzel, befindet ſich eine 
gemalte Jahreszahl, die uns darüber Aufſchluß gibt, wenn die Fresken, 

welche im Jahre 1909 aufgedeckt wurden, entſtanden ſind. Noch deutlich 
iſt die in gotiſchen Ziffern ausgeführte Zahl 1482 zu erkennen. Der Künſt⸗ 
ler hat ſie neben den unteren Teil des Schaftes der Hellebarde gemalt, 
welche der letzte der von ihm im Bilde feſtgehaltenen zwölf Apoſtel, Judas 

Thaddäus, in der Hand hält. Auf das Spruchband, das ſich über die 

Häupter der Apoſtel ſchlingt, wurde vom Schöpfer der Gemälde in Mi— 

nuskelſchrift das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis gemalt. Jedoch iſt 

manches davon derart verwiſcht, daß nur noch Bruchſtücke zu leſen ſind. 
Die übrigen Worte und Wortreſte, die bei dieſen Gemälden noch feſt— 

geſtellt werden können, will ich, da ſie ohne beſondere Bedeutung ſind, 

hier nicht anführen ). Es ſei der Vollſtändigkeit halber noch erwähnt, 
daß über dem jetzigen Eingang an der Nordſeite des öſtlichen Teils der 
Kirche die Jahreszahl 1857 eingemeißelt iſt. Sie bezeichnet das Jahr der 

letzten größeren Renovierung, die allerdings nicht zum Vorteil des alten 
Baudenkmals ausfiel. Möge die Zukunft für das heimatſchöne und 
tunſthiſtoriſch ſo bedeutende Gotteshaus Beſſeres in ihrem Schoße bergen! 

) Wer ſich mehr mit der Burgheimer Kirche beſchäftigen möchte, dem ſei der Auf⸗ 
ſatz: „Die Kirche zu Burgheim bei Lahr“ von Joſeph Sauer empfohlen, der in der Ortenau 
Heft 1/2 vom Jahre 1910/11, zu finden iſt (S. 137 ff.)



Beiträge zur Familien- und Flur⸗ 

namenkunde aus Frieſenheim. 
Von Walther Zimmermann. 

Angeregt durch die Mitteilungen von Heinrich Neu über die Volkskunde von 
Schmieheim (ſ. Ortenau, Sonderheft 1915/18, 63ff.) ging ich daran, meine Be⸗ 

ziehungen zu dem nördlich von Lahr gelegenen Orte Frieſenheim zu verwerten. 

Vorläufig ſind meine Quellen erſchöpft; was ich ſpäter noch finde, werde ich gelegentlich 

nachtragen. Ich ſammelte ohne größere Geſichtspunkte, ohne tieferes Nachgehen, Flur⸗ 

namen, Familien- und Perſonennamen, Neckereien, Sprüche und Lieder, beſonders 

Kinderſpiele, wie ſie heute im Volksmunde und -weſen des Ortes leben, alles um 

es der badiſchen Volkswiſſenſchaft zu berufener Bearbeitung darzubieten. Viel lag mir 

daran, vom Sprachgut zuſammenzutragen. Hierbei mußte ich mit Bedauern erkennen, 
wie weit die Schule das heimatliche in meinen Gewährsleuten zerſetzt hatte, daß ſie 

über die heimiſche Sprachform keinen ſicheren Aufſchluß wußten. An Ort und Stelle 

konnte ich nicht oft und lange genug weilen, um das Lautgerüſt ſicher zu erfaſſen. Ich 
mußte mich einer Art Halb-Lautſchrift bedienen; wie ſie Fiſcher, Schwäbiſches 

Wörterbuch anwendet: hochgeſtellte, kleinlettrige Buchſtaben werden nicht geſprochen, 

ſo daß alſo die andern Lettern das Lautbild der Frieſenheimer Mundart wiedergeben ). 
Die beſonderen ſprachlichen Zeichen ſind am Schluſſe der Einleitung erklärt. — 

Zu der Fußnote ) auf S. 61 der Arbeit von H. Neu ſei mir geſtattet, eine Aeuße⸗ 
rung zu tun. Dieſe ſinnloſe Aneinanderreihung von Worten zu einer Predigt iſt aus 

Verderbungen von beabſichtigten Wortſpielen und -ſchwänken entſtanden, wie ich ſie 

aus dem Kinzigtal (Gengenbach, Wolfach) kenne. Sie ſind zumeiſt, grob geſagt, Ver⸗ 

lateinerungen mundartlicher Worte und wohl herzuleiten aus dem Verkehr von Latein⸗ 
ſchülern und Geiſtlichen mit witzigen Landleuten oder aus auffälligen Worten lateini⸗ 

ſcher Kirchengeſänge, die in der Mundart gewiſſe Anklänge hatten. Mir wurden wieder⸗ 

holt von Angehörigen beider Geſchlechter, von alt und jung Fragen vorgelegt wie: 

„Ueberſetz einmal: die curendem fino!“ Auf die Erklärung, das ſei Unſinn, kam: 
„Das heißt: die Kuh rennt dem Vieh noch!“ — Eine Freiburgerin hieß mich über⸗ 

ſetzen den „griechiſchen“ Satz: uwenrs ol, yihhονν a, hονννναe hεαν,’,ç vſοααν, (mänepte 

hoi, nimänepte hoi, mänepte mänepte gras)“; d. h. mähn Aebte Heu? nie mähn Aebte 

Heu! mähn Aebte, mähn Aebte Gras. 

) Zu ſprechen ſind alle auf der Zeile ſtehenden Buchſtaben, alſo ie Sige; ab⸗ 

weichend vom Schwäb. Wörterbuch reihte ich die Wörter nach dem Frieſenheimer Laut⸗ 
bild, ſo mauer unter mu.
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Betrachten wir die von H. Neu mitgeteilte „Predigt“ (dies weiſt vielleicht den Weg, 

auf dem dieſe Wortſcherze ins Volk kamen): Hochneſte Krapazi Bierplumpis Kuech⸗ 

datſchis wagobis mamuatis Haß Spaß Kleefraß, Heilige Helenum kehr fort um Katz 
frißt babilorum. Im Munde Erwachſener dürften dies teilweiſe „lateiniſche“ Scherz⸗ 
fragen geweſen ſein, die ſo abgeſchliffen nicht mehr kenntlich ſind. Vielleicht ſind ſie 

zu deuten: Vordhe neste“ (hohe Neſter) Krayp hat si (der Rabe hat ſie) Nyplumpis (Birnen 

fallen; ma. Iay*e = Birne, Humpen mit einem Plumps herabfallen) Kuethͥchis S Fue- 

datschis, Kuhdaiſche, Kuhfladen?) wagobis (was gobt (ihr) uns; 9oben Hochzeitsgeſchenk 
geben) mamudtais (meine Mutter iſt). „Has ſaß Klee fraß“ iſt ein beliebter Scherzſatz. 

Den Schluß der Predigt bildet ein im Kinzigtal viel erzählter Schwank: 
Ein Pfarrer, der von der Kanzel ſeine Küche überſehen konnte, bemerkte während 

der Predigt, daß ſeine Köchin den Entenbraten anbrennen ließ und die Katze am Brei 

naſchte. Er erhob ſeine Stimme und rief: „Crescens kerdendum, catzfrißt babbelorum!“ 
D. h. Kreszens kehr d'Ent um, d'Katz frißt den Babbe (SBrei)! Im bayriſchen Schwa⸗ 

ben ſoll er gerufen haben: Mariandl wandandum brenntano! (wend d'Ent um, ſie 
brennt an). 

Zeichen und allgemeine Abkürzungen (beſondere ſed. Abſchnitte): ma 

‚„mundartlich'; iihd mittelhochdeutſch“; ahd ‚althochdeutſch“; Schw. „Fiſcher, Schwäbiſches 

Wörterbuch'; Elſ.„Martin⸗Lienhart, Wörterbuch der elſäſſ. Mundarten“; O§ Buck, Ober⸗ 
deutſches Flurnamenbuch“; TWB Krieger, Topographiſches Wörterbuch“ 0 Ortsname; 

Jude; y ein gebrochenes ü, halb noch u“ z. B. Hys (Haus); u maſaliert“ z. B. enn 
Seng; ch geſprochen wie in ‚ich“; öh geſprochen wie in ‚ach“; àh geſprochen wie in 

„Ochſe“ (ich wählte dieſe Zeichen ſtatt der üblichen J, u, k, weil dieſe nach meinen Be⸗ 

obachtungen dem Fernſtehenden das Wortbild zu ſehr entfremden, was ich durch Stehen— 
laſſen der gewohnten Letter und verſchiedene Anzeigung zu vermeiden verſuche), 8, sch, 

wie in ſchön“; Länge eines Vokales iſt durch — bezeichnet; à faſt o. 
Zur Reihenfolge der Anfangsbuchſtaben iſt zu bemerken, daß b und p, d undet, 

g, k (ch) und h jeweils zuſammengenommen wurden. 

Flur⸗Weg⸗ und Straßennamen. 
Abkürzungen: A Aecker, M Matten, R Reben, Wa Wald, We Weg 

oder Straße, Ws Waſſer, Z Landzeichen (z. B. Kreuze); H Höhe, T Tal 

oder Senkung. Das Dorf wird in 8 Kue Dorf (Oberdorf) und s untere 

Dorf geſchieden. 

1. AR äigenem; Gut, das freies Eigentum war, im Gegenſatz zum 
zinspflichtigen (mhd. eihen); TWB 28 Eigen, Aigen, Schw. 2, 570 Eigen, 
am, auif dem, im Bigen. — 2. A ämmerichem; (zu Emmerkorn, Triticum 

dicoccum, mhd. amer, oberd. Ammer?) — 3. Mörlechem; zu Erle, Alnus, 

ma Frle (ihd. erlαν Erlengebüſch); TWB Dorf Eylach, (bei Renchen), 
14. Ih. Erlechi; Schw. 2, 813 Erlich, Erlih; die Matten ſind auf der einen 
Seite feucht und vom Graben Nr. 4 durchzogen, ſo daß es ſehr wohl mög— 
lich iſt, daß dort früher ein Erlicht war. — 4. Ws wrlochgrawen m; 

Graben durch Nr. 3. — 5. ättelsbrunnen m; (Perſonennamen 4tʃ0, Adel, 

Adal? TWBB 25 Atlisberg (b. St. Blaſien), 1328 Adelisbery). — 6. A am 

attelsbrimne; bei Nr. 5 liegend. —
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7. Ws bachem; der Ortsbach, geographiſch Fy/esenbach. — 8S. Ws im 
miller sei“ bäd; Badeplatz bei der Mühle. — 9. Ws badhisletn n. = Nr. 8. 

— 10. bärnhöfströße fH; führt zum Bahnhof. — 11. We Ws s baiers- 
brück; nach früherem Anwohner Baier. — 12. AR pälderstal n; (zu 
einem Wumen mit Bald-? TWB 35 Baltersiuneil, 1360—70 Ballersioile 

(bei Waldshut) = Weil des Balter). Wir werden in der Folge gerade bei 
der Benennung von Bodenſenkungen auf Frieſenheimer Gemarkung ſehen, 
daß mit hoher Wahrſcheinlichkeit Perſonennamen zugrunde liegen; wenig— 
ſtens ergibt dieſe Annahme die ungezwungenſte Deutung. Es dürfte keine 
Kühnheit ſein anzunehmen, daß die erſten Siedler ſich in dieſen geſchützten 
Bodenfalten anbauten. — 13. AR bälzerstalen (zum Namen Baldold, 

HBaldolf oder, wenn neueren Urſprungs, Balthasar, Baleer? TWB 36 
HBalelioſen bei Bühl und abgegangen bei Renchen S Hof des Paldold oder 
Baldolſ).— 14. A bännstyd f. bänustydenàckerer ꝓl; Bannstaulde =Gebüſch, 
Gehölz (inhd. stade), das durch ein Verbot (inhd. „an) geſchützt war. 
Schw. 1,617 Bannstllden. — 15. We böhrergaße f. nach dem Wirtshaus 
„zum Bären“; ſpäter Nr. 33. — 16. Wa bäumspyele f; Gehege zur Zucht 

junger Bäume; man geht die Yaumsgele Müntere. — 17. A. béldili n. (Zu 
Elſ. 2, 33 beld Pappel?) — 18. A ünter-boldili n. — 19. Wa beldili- 

wäbg m; führt durch 17. und 18. — 20. HWe bergleinn; Höhe zwiſchen 
Ciber- und nter-Dorſ; diben aes berglein. — 21. We bérgströßef. führt 
nach Lahr über die Höhe. — 22. Wa bierkeller m; mehrere in den Berg⸗ 

hang gebaute Bierniederlagen: s ISenmanne, s nchſten, s Sgſisentbirts bier- 

Veller. — 23. Z bildstecklein; Erinnerungszeichen für einen Mord, an der 
Weinbergſtraße. — 24. A am bildsteckleik. — 25. We an s bilers; 
beim Landliaus Biililer, Beginn der Euggasse« Nr. 50. — 26. AR hinter 
S bilers; der Anfang der Brunnſtube Nr. 35. — 27. Wa bilstain m; Fels⸗ 
gruppe im Waldteil Lo,. Nr. 110; TWB Bllstein S ſteil aufſteigender 
oder hervorragender Stein oder Fels; mhd. 57“ —- der Ort, wo das in die 
Enge getriebene Wild ſich zum Kampfe ſtellt (ſ. Nr. 119). — 28. AR binzer- 
riedletnen; heute trocken, nahebei iſt noch eine ſumpfige Stelle; mhd. Junee 

Binſe ＋ viet mit Sumpfgras beſtandener Ort. — 29. M bömatt⸗ fH; (aus 
Bom Bon-mattée = mit Bäumen beſtandene Matte? mhd. 5m, hon Baum). 

30. Wa bräitertöbel m; breitet ſich nach dem Anſtieg eben aus, Breite 
= ebenes Stück Land; mhd. tobe! Waldtal vgl. Breitenhrunnen an der 
Hornisgrinde - Brunnen auf einem ebenen Bergſattel. — 31. M brand m, 
bründmatt' f; durch Brand gerodete Matte oder auf der einmal ein (Heu?⸗) 
Brand war; vgl. Bründmalt bei Achern. — 32. TAR brüebhertstälen; 

FHBrulliniartsttal = ſumpfiger Wald? Heute trocken, davor aber liegt 
das in der Entwäſſerung ſtehende R½‘ Nr. 148; mhd. Yruoe, Moorboden,
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Sumpf, Jart Wald). — 33. We brüeéhertstälwäg m; durch Nr. 32 füh⸗ 
rend (anfangs Nr. 15). — 34. Ws brünnenztübeuf; umbaute Quelle und 
Sammelbecken (SNr. 70). — 35. AR brünnenstübe f, zuf der br., um 
Nr. 34 herum. — 36. 8 bürgermäisters göbllihen; nach einem früheren, 
dort anſäſſigen Bürgermeiſter. — 

37. s tèifels brückenf; bei der Wirtſchaft „zur Linde“, Inh. Teufel. 
— 38. AR tiretälen; (wohl zu einem Namen I7ering? (TWB 7904), TIiro? 
Das benachbarte Dlershenh ſtellt TWBB 113 zu mhd. 7, Hirſchtier, Hinde. 
Ob aber alle mit 177= beginnenden Ortsnamen hierher zu reihen ſind? 
Das Volk hat ſich wegen der guten Weinlage eine Erklärung aus tin teuer 
(ihd. tiure) zurechtgelegt. Beziehung zu Tür (mhd. 7uu, türe Eingang) 

ausgeſchloſſen, wozu Schw. 2, 478 auch Tarental(bacl,,) ſtellt. In Hinſicht 
auf Baldersta! (Nr. 12), Balsersta! (Nr. 13), Fußtält (Nr. 62), Kuental 
(Nr. 83), Immental (Nr. 979) und das nahegelegene Diersburß halte ich 
Herleitung von einem Perſonennamen für die einfachſte Deutung. — 39. We 

tiretawws m; führt durch 38. — 40. We örste Döle f; — 41. zuäit 
Döle f. Ueberzünte von der Landſtraße über den Graben auf die Matten 
mhd. tole Abzugsgraben. — 42. We Dörfgräwen, m; Weg außerhalb der 
Häuſer, an einer Flucht von Gartenmauern entlang; aufgeſchütteter Graben? 
— 43. A im Dorfgraàwer. — 44. tötmôbunl'ingaßeef; finſtere Wald⸗ 
ſchlucht. 

45. AR éekwisgem; an einem Bergvorſprung gelegen; ahd. „½a Berg⸗ 
vorſprung. — 46. Ws Elwrunie m; (nach ölig ſchimmernden Flecken auf 

der Oberfläche? oder zu einem Namen mit 0l- TWB 500 Mlinsibeller 

— Weiler des Oluni. 501 OMUshael, = Bach des Clo; vgl. Attelshrunnen 

Nr. 5 - Brunnen des 44½ ). — 47. T ölbrunnertälen; nach dem Oel⸗ 

brunnen Nr. 46. — 48. We ölbrunnertälwäbg m; durch Nr. 47. — 
49. Elerpaiers sändgruebef; demOe/ller Balergehörig.— 50. We eme-gülz⸗ 

fH Hohlweg. — 51. We Enxelgabze f; nach einer einſtigen Wirtſchaft „zum 

Engel“? — 52. TWa Esentälen; nach Eschen, Fraxinus exelsior. — 
53. We ésertalwegem; durch Nr. 52. — 54. Wa Eserwaldem; ver⸗ 
ſchwunden, ſein Reſt iſt das NAdi, Nr. 159. — 55. RA dßelshälde f; 

(nach Brennesseln, die dort wuchſen? Ich ſah nicht auffällig viele!; ſehr 
wohl iſt aber Stellung zu einem Namen LEes (zu dem TWBB 156 Ess— 
lingen (Baar) ſtellt) möglich; die höle in der eßelshalde diente im 30“ 

jährigen Kriege als Zuflucht der Bewohner Frieſenheims; jüngere Leute 
ſprechen ſchon rEßelshalde mit Anlehnung an Lasse!! — 56. EBigberg m; 

Volksdeutung: nach den ſauren Amerikanerreben. — 
57. A fichslien; (zu Fuclis? Schw. 2, 1808 Fuchsle). — 58. We Ws 

8 fläigen brücke f; Anwohner II4/9⁹. — 59. A kröchtie f; Elſ. 1, 177
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Friclite, Fréclit f; Feld von 30 Ar Flächenmaß; 1272 Frecht Abgabe von 
Getreide (vermutl. von einem beſtimmten Ackermaß; Elſ. 1,130 Fröchit (Vieræel) 
in alten Bannbüchern; O§; lat. Fracta; 1330 vrechta „Zinsfrucht“). — 
60. We kriedersströßh“ f; zur Erinnerung an den Friedensſchluß 1871. 
Friedhöfströßle: ſ. Nr. 74). — 61. Ws friesenbach m; nach einſt an⸗ 

wohnenden Friesen (ſ. oben Friesenſieim); lediglich geographiſcher und amt⸗ 

licher Name; im Volk ſchlichtweg Bar, (Nr. 7); er trägt dieſen Namen vom 
Zuſammenfluß des Lalmhaches mit einem kleinen Graben bis zur Mündung 
in die Schutter. — 62. fübßtaleinen; (das nahegelegene LHhaell = Bach 
des Fusilo oder Fus“ο¹ TWBB 183 läßt Ableitung von dieſem Perſonen— 
namen ſehr wahrſcheinlich ſein; nach Schw. 2, 1808 hat ſich aber Lautform 
ſus Fuchs (mhd. ᷣ½e) in erhalten, ſo daß auch Stellung zu 
Fuclis in Betracht käme). — 

63. Wa ans gäißeemietterles; angrenzend an das Haus einer wegen 
ihren vielen Ziegen Gaßenmtterles genannten Familie in Oberweier. — 
C4. kälkgrueb' f.; frühere Kalkgrube; hier brennt das Faſtnachtsfeuer des 
Unterdorfes. — 66. Mgbuswaide f., an der g. obe. — 67. We gärterstiöl'f. 

— 68. We Ws s gemäivassyertdehnersbrucke f., nach dem anwohnen⸗ 

den Gemeinderechner. — 69. Wa giebeloéh n.; zu Giehen (mhd. 9ieee 
fließendes Waſſer; Schw. 3, 652; ſteile Waldſchlucht, nach Regen nicht fahr⸗ 

bar, weil zu erweichter Boden. — 70. Ws kindlensbrünnen m.; anderer 
Name für die Brunnenſtube Nr. 34; aus ihm, erzählt man den Kindern, 
kommen die Kleinen. — 71. We kirchgaßbe f.; bei der älteren proteſtan⸗ 

tiſchen Kirche. — 72. We kirchewinkel m.; ebenda. — 73. kirchhöf 
m.; Friedhof. — 74. We kirchhöfströße f.; amtlich Friedhofſtraße. — 
75. Wrus kohlers gæßleinen.; nach einem Anwohner. — 76. We Ws 
s gräwers brücke f.; Anwohner Graber. — 77. TRA grämistal n.; 
jüngere ſprechen 916mista; kzum Namen CMramnieo TWB z55, der in Kurz⸗ 
form Kramo gelautet haben könnte, Gransoο TWB 207, Graο T WB 2082); 

die héle im grämistäl diente im 30jähr. Kriege als Zuflucht. — 78. We 

grämistälwäg m. — 79. TAR Kübßere grämistäl; vorderer Theil von 
Nr. 77. — 80. We Kübßerer grämistälyweg. — 61. 3 kreiz n.; Kreuz 

an der Landſtraße. — 82. We krönerströtze f.; nach der Wirtſchaft 8, 
Krone. — 83. AR küentäàlen.; (zum Namen Kuο Schw. 4, 387 Kunen— 
tal, Tuon Hiirst, KuonbacherhoH). 

84. We haiwög m.; führt ins Mattſeld (d. ſ. die Matten in geſchloſ— 

ſener Lage), ſo daß auf ihm mehr Heu, ma Hal, geführt wird als auf den 

anderen Flurwegen; (deshalb dürfte Stellung zu mhd. /e% Hegung nicht in 
Betracht kommen, wozu Schw. 3, 1343 Hafſite ſteht. — 85. We hüäupt- 

Ströß“ f.; wird vom Bach durchſchnitten und in Nr. 179 und 199 geſchie⸗
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den. — 86. We halligenzellerströße f.; nach Helligeneell. — 87. A nelle 
himmel m.; am Ende der 70en Gassè Nr. 90; wo es wieder /ell wird? 

oder wo man nur ein enges Stück Himmel ſieht?; Helle findet ſich öfters 
in Flurnamen für enge, eingezwängte Stellen ſ. HYDMenta und Himmelrelcll, 
Hollllacſten (Stromſchnellen), andererſeits aber auch oft für lichte Stellen 
Schw. 3, 1406 Helle Eiclion, hellen Plate, in ſiellen Maldern, am ſellen 

Meg; Himmel Schw. 3, 1590 oft als Flurname. — 88. We héßenwinkel 

m.; Anwohner Heß. — 89. We hoéhgähße f.; führt in der Höhe. — 90. We 
höllgäße f.; Hohlweg. — 91. TAR höoldertalen.; viel Holunder, Sam- 
bucus racemosa. — 92. We hölzgabe f.; viel Niederholz an den Böſchungen. 
— 93. HA hündsrucken m.; (wohl zu einem Namen Hni; TWB 302 
Hundsfeld bei Kehl & Feld des Hen; Schw. 3, 1884 Hundsruelten; da aber 
Hundsriichen, Hundsecſ, überhaupt Hund- gern in Bergnamen vorkommt (wie 
auch N05, z. B. RoH⁰νι ͤwo wegen der Höhe nicht an erſte Siedler ge— 

dacht werden kann, ſo kann auch der Tiername Hend zugrundeliegen; aber 
in welcher Beziehung 2). — 94. hündsruckerwäsg m. — 95. bei den hupfer- 
stannen; Teil der Wanne Nr. 190; Hopfenbau, Reſt einer größeren Anlage. 

96. AR Ilerpitelem; dort niſten viel Eulen (mhd. zule) in Kaniſel- 
Löchern; mhd. Junel, Bodenerhebung. — 97. TRA immentalen; (wohl 
zum Namen Immo (ſ. TWB 310 bei Inmenstadd) und nicht zu Imme 

=Biene. — 98. Wa s aisen mannsbierkeller; ſ. Nr. 22. —, 99. We 
Ws seisenmanns brücke f; Anwohner Eisenmann. — 100. We seisermanns 
giobleinen; desgl. — 

101. We Ws s josten brickleinen; Anwohner Joſt. — 102. We Ws 
S jüddermaiers brückenf; ſ. Nr. 122; Anwohner Haberer genannt Jule- 

madier, weil ſeine Frau geb. Nater. — 103. M jüddermatt' f. — 

104. Ws läimbaéhem; lehmig, mhd. 7eim Lehm. — 105. A. am läim- 
bach. — 106. länvenfelden; langgeſtreckt. — 107. HAR lændenberg m; 

(Wohl zu einem Namen Lender, Lanthiari (TWB 382 Landerspach, ν]dA 
bei Allerheiligen), Lente (Mönchsname von Schuttern (TWBB 692); oder mhd. 

Lantè Latte, Ianten Lattenzaun?; Schw. 4,951 Landen-Aellter. — 108. We 
Landstroße f; Fortſetzung der Hauytstraße außerhalb des Ortes. — 109. 
linderbergem; heute keine Linden dort (zu einem Namen Lindo, Lindilo 

wie Lindelbacht bei Wertheim TWB 390. — 110. Wa l6˙n; weitentfernt 

von Nr. 111, 112, 113; mhd. 70 Wald, Gehölz. — 111. Aéwere löun — 

112. Auntere lönn; (an gerodeter Waldſtätte? — 113. Wa 1öbéwini f; in 

der Höhe ſich eben breitender Wald, weitentfernt von Nr. 111, 112, und 
auch von 110. — 114. 3 löhrer kreizen; Kreuz am Laßiribeg Nr. 116. 

— 115. We löhrgabße f; innerhalb des Dorfes. — 116. We lönrwog m; 
außerhalb des Dorfes; nach Lahr. — 117. AR am löhryäg. — 118. We 

Die Ortenau 11
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lobwa'g m; zum Ackerteil Lo) (Nr. 111, 112). — 119. Wa lö'wandef; 

ſteile Wand im Waldteil L Nr. 110; oben an ihr der Bilstein Nr. 27; 
hierdurch wird es wahrſcheinlich, daß 570 den Ort ausdrückt, wo das 

Wild, an die Loſutand getrieben, ſich zum Kampfe ſtellte. — 120. We 

löttergaße f; (S unordentliche Gaſſe? mhd. 75/u unordentlich, leichtſinnig, 
locker; Schw. 4, 1305 Lottergass“). — 121. We Luwisen ströße f; nach 
der Großherzogin Luiſe. 

122. We Ws s maiers brückenf; 102. — 123. We Wsů s ma- 
tius brickl'iken; früherer Anwohner Nartin. — 124 M éwere mätte f. 
— 125. Wa mérdertébiléien; nach einem Morde? — 126. mérgelgruebef. 
— 127. ARůs mélimers winkelem; heute nicht mehr im Beſitz eines 

Meßmers. — 128. Ws münlpach m; der miIbabh firé; der ſtärkere Zufluß 

des Baclies, von Oberweier her kommend. — 129. Ws am minbach; Bade⸗ 

ſtelle. — 130. A mingwrten pl.; naſſe Gärten bei der Mühle. — 131. We 

miulgaßle f; bei der Mühle. — 132. Ws millerweier m; zur Mühle ge— 
höriger Stauweier. — 133. We mittelwæog m; zwiſchen 8819700 und 

Nrentalite. — 134. Rm⸗ üerhalde f; TWBB 179 1469 Steinmurſalde; 
nach aufgefundenen Mauerreſten? — 

135. Was nöeflen Ppierkeller ſ. 22. — 136. We Ws sudhflen brückef; 
Anwohner Ne/ß, Brauerei. — 137. MWssubtlen wéierem; Eisweier der 
Brauerei N/; im Sommer Matte. — 

138. Ws Wa ochsen brückef; bei der Wirtſchaft Oehsen. — 139. Wa 

s dehsen wirts bierkeller m; ſ. 22. — 140. Ws 8 dehsen wirts quélle f. 
— 141. We ömiswöbgem; Schw. 5, 59 Omislerg, Ohmisſialdon (zu einem 
Namen Cue, Ongo, Onger, Lmα TWB 503 11 Jahrh. Cngis- 

bach; TWB 816 Unnai, = Au des Umbo;en Yem dürfte keine Schwierig— 
keiten machen). — 142. Wa Ws ömiswzegbrückef. 

143. RMrappen m; Schw. 5, 137 Rappen; (Nabé iſt ausgeſchloſſen, ma 
LKrahyp; wohl zum Namen Rννο TWB 536 fanpenau S Au des Rονν˙ν — 

144. Wa resch-wäen; Reſervoir, Waſſerleitung. — 145. rétzlibruekef; bei 
der Wirtſchaft ν ναç — 146. rébligaß f; ſ. 145. — (réglihalde f; 

falſcher Name für Esselshalle im Munde junger Leute; durch Anſchweißung 
vom er des Artikels (7n den csssade) entſtanden; bemerkenswertes Beiſpiel 
wie Flurnamen ihre Geſtalt und ihren Sinn ändern können, ſo daß der 

Deuter auf Abwegen gehen muß). — 147. Mrézmatt' f; wohl zu mhd. 

v0ον Hanfröſte. — 148. M. ried n; ſumpfige Stelle bei 132; mhd. „iet mit 
Sumpfgras bewachſener Ort. — 149. We ritterstrobbe f; nach dem Beſitzer 

Ieitten von s rittersorseh Higdirrenfuhrih. — 150. Merittmättef; gereutete 

Matte; Betonung heute noch adjektiviſch (wie wohl urſprünglich vollſtändig
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ggerbltetèe Meitté); mhd. riuten ausreuten, u,οtt Waldwieſe, Rodungswieſe. 
— 151. Ws röbbrunnen m. — 152. Merotmättenf; ſaures Gras, daher“ 

wohl nach der rötlichen Verfärbung, die dieſe Riedgräſer annehmen; Volks⸗ 
glaube: wenn man auf der Rotmatt mäht, kommt es zum Regnen. — 153. Wa 

rugchbleien; (zu mhd. „n rauh, ſtruppig? „in ruν iſt kurz, wohl durch 

Betonung der zweiten Silbe; Schw. 5, 183 Fauuueα Gανẽðpt). — 154. AR 
rüksue m; oben am Ländenber) (107); (wegen der Lage auf einem Berg— 
rücken? in vielleicht das Maß? oder ſteckt in ein Name, Hei— 

ligenzell hieß früher Ruchers:oiler (TWBB 213) Ruchersꝛollen; Weiler des 
Ieuotſer. — 155. Wa Weess ruͤmmenfrieders ränke m; nach dem Beſitzer 
Sohn gen. Eummenfrleden (ſ. Uebernamen und Beinamen S. 168); mhd. vane 

drehende Bewegung, hier: Ort einer ſolchen Wegkehre. — 156. HAM erües— 
bucke m; wegen des langen nicht zu Rässé, das oft in Flurnamen ſich 
findet (Schw. 5, 495). 

157. Ws sändgraweem; Kiesgrube mit Weiher an der Bahn. — 

158. sändgruebeéf; Kiesgrube. — 159. RA Salwlien; Gu Schällblen, mhd. 

Schlon Bündel Stroh, ausgeſtecktes Bündel. — 160. We sälwliwwdg m. 
— 161. A sämmetalden (bei jüngeren beginnt ſich das helle, enge a in ⸗ 

zu wandeln); Schw. 5, 678 Schammental ſtellt zu nord. mm kurz; (viel— 
leicht hatte ein Urſiedler wegen ſeiner Körperform den Beinamen NFammo, 

der Kurze; vgl. heute Stempen [Bei- und Uebernamen S. 173)). — 162. We 
Sämmentälwesg m. — 163. A sämig m., am sämig; (Schw. 5, 678 
Seliemmin) zum gleichen Stamm )); auch hier ſprechen jüngere helles a nach 

s hin). — 164. AR sirhalde f; 6u mhd. sclliure Scheuer nach einem jetzt 

abgegangenen Gebäude. Schw. 5, 8S00 Sefeuehuꝗννf)d. - 165. HAR Siwen- 
bergem; Scheibenberg, auf dem noch vor dem Kriege das Scheibenſchlagen 

an Bauernfaſtnacht ſtattfand; mhd. scehe Scheibe. — 166. HAR sléßlein. 
bergem; nach alten Mauerreſten? die mir aus dem Volke gegebene Zurecht— 

legung von Schlosse Hagel, weil es dort beſonders gern hageln ſoll, iſt 
ſprachlich nicht haltbar, da gewiß PoHheng oder Nloſgenhen) ſtehen würde; 

vielleicht hängt der Glaube an den ſtärkeren Hagelfall mit einer Decheſteneh 
Sage zuſammen, die ſich an das vermutete „Schlößle“ knüpfte. — 167. We 

slégleinbergwög m. — 168. We Ws s slößers brückenf; Anwohner 
Schilossenen (Kaufmann). — 169. Wels slößers gößleinen; aus gleichem 

Grunde. — 170. We smitgabenf; an beiden Ecken ſind Schmieden. — 

171. R söfgwöleinen; Schw. 5, 651 ScH⁸““. — 172. 3 Söptueimer 

kreizen; Kreuz an der Straße nach OPerscſonffeim. — 173. AR soren m; 

Schw. 5, 1115 S8chor, Elſ. 2, 431 Soliorè lange gemähte Reihe, Reihe über— 
haupt; zu scheren; die Aecker und Rebſtücke liegen langgeſtreckt in Reihen 
nebeneinander. — 174. AR Sülzentäbleleinen; früher Name S8c/lts im Orte. 

11*
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— 175. We sütterwöögem; nach Schu¹tenn. — 176. A im Sütterwæeg. — 

177. Mséeem; tiefgelegene Matten, die Regen und Schmelzwaſſer lange 
behalten und oft unter Waſſer ſtehen. — 178. M uüntere sée m. — 17/9. 

We sümmerseite f; die rechte Seite der Rauytstraße (86), die im Sommer 
länger die Sonne bekommt; ſ. 199. — 180. HAlus spweksbérg em; Beſitzer 

Sheclt. — 181. alter stainbruéch. — 182. neuer stainbruch.— 183. Ws an 
sSträmfers; Badeplatz beim Hauſe s St/ampfers. — 184. stérnenberg m; 

Schw. 5, 1739 Sternenber); u Stern S Geſtirn? zu einem Namen Sterno?) 

— 185. M stidelmöttleinen; = Matte mit (heute verſchwundenem Ge— 
büſch; mhd. stule Gebüſch, Gehölz. — 186. Ws stöekbrunnenem; Röhren⸗ 

brunnen im Dorf. — 187. M Stréumatten pl; von ihnen wird viel 8%¹f;, 
Phragmites als Lielstre geholt. — 188. AR sturmem; Erinnerung an 
eine Kriegsbegebenheit? Frieſenheim wurde 1638 von den Schweden nieder⸗ 
gebrannt). — 

189. Wa wWobldil'ieen; Reſt vom EScenðCU!. (53); heute keine Eſchen 

Fraxinus) ſondern Robinien, „Akazien“ (Robinia — —— — 190. AR 
wänne f; wannenförmige Bodenſenkung; Elſ. 2, S28 Wanne; mhd. wanne 

muldenförmiges Gebilde. — 191. We wäbergöhbrtleinen; heute nicht mehr 

naß. — 192. AM im wäßergsertlein. — 192. Ws Wéler m; 132).— 

194. We ünterwisg m. — 195. A weiertsfélden; nach der Betonung 

ſcheint der erſte Beſtandteil Beſitzfall zu einem Namen /eiert zu ſein; zu 

einem alten Perſonennamen?) — 196. We wdiertsfeldwögl'in n. — 197. We 

Weiebergströße f. — 198. R wichbergem; (zu einem Namen?) — 199. We 

winterseite f; linke Seite der Hauyptstraſßhe (86), auf der im Winter der 
Schnee länger liegt; ſ. 179. — 

200. We zi-gelwöbg m; führt in eine Lättgrube, wo Ziegellehm ge⸗ 

brochen wird. — 201. A am 21 gelwöbg. — 202. We laänye zielt f.; führt 
nach Burkheim; mhd. /e Gaſſe, Reihe; Elſ. 2, 902 Zllete, Allte Zeile, Reihe. 

— 203. Ws an s zimmermanns bräunen; Badeplatz bei der Säge vom 
Jimmermann Braun. 

Nachträge: 204. RA gaiß f; wohl zum Tiernamen, nach Schw. Wb. 
3, 235 in Schwaben häufig als Flurname. — 205. RA specht m; wohl 
zum Tiernamen; vgl. Schw. Wb. 5, 1494 Specliten, Sneclitherg u. a. — 

206. Ma Stiermatten pl; die beſten Mattenteile auf der Bannstiyd (Nr. 14), 

deren Heu allein zur Fütterung der Zuchtſtiere dient. — 207. wäsen m; der 

Platz, wo vor Errichtung der Abdeckerei und Kadavermehlfabrik (dStinhi, 

der Radarer) das gefallene Vieh verlocht wurde; durch eine Linde gekenn— 

zeichnet.
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Gebäudenamen. 
(Wi Wirtſchaft). 

Wi ädler m. — äichhisleinen; in ihm werden von einem Küfer die 
Fäſſer geaicht; mhd. eichen. Wrdélhisleinen; Aufbewahrung für das Erdöl 

zur Straßenbeleuchtung und der Putzgeräte, Leitern; ſeit etwa einem Jahre 

verſchwunden (Frieſenheim hat heute elektriſches Licht); als Ortsbezeichnung 

am, Leim Hrdolllůsle noch beſtehend. — Wi birnwflen; Brauerei Näff. — 
Wi s düserböcken kafé; Kaffeeſtube der Bäckerei Dascller. — Wi teilels; 
aur Linde, Beſ. Teufel; Wortſpiel: im &νe dorf wohnt der engel (Milch—⸗ 
händler) und im euntere dorf der keifel. — türnplaz m; dafür ſeltener Rat- 

ſidushlate. — evam, elis⸗ pfärrhaus n. — katuölise Dfar, haüsen; die Mauer 

des Gartens: pfärrmaũer f. — Wi féldsleßli n.— kadäwer m: Abdeckerei 
und Kadavermehlfabrik (S Stine). — kathölise kindersuel f. — älte = 
ewere kirch (evangeliſch). — neue kirch (katholiſch). — kirchplaz m.; 
bei der alten Kirche. — Wi kröne f. — Wi léwen m. — Wi linde f 

(dafür meiſt s telſels). — litkirchleinen; in den Reſten der alten. Sage: 
Als das Kirchlein wieder aufgebaut werden ſollte, beſchloß man, es auf dem 
Berge zu erſtellen. Sooft man auch die Bauſteine auf den Berg brachte, 

allnächtlich wurden ſie von unſichtbaren Händen an die alte Stelle getragen. 
— loéh n.; Ortsgefängnis. — Wi möblzenpoffen Biernäiſfe. — Wi nꝛeflenz 

desgl. — Wi ochsen m. — räthaus n; genauer bezeichnet dieſer Name das 

Mittelgeſchoß; das Erdgeſchoß mit dem Loe, und dem Warhesle und dem 

Aufbewahrungsort für Feuerlöſchgeräte und anderes liegt anten aem růütlalls, 

die Lehrerwohnungen im dritten Stock ſind 7*e n rätliaus. — räthaus- 
Plaz m; meiſt dafür uν. — Wi réssle n. — Wi résteräz, rèstera- 

zion f; Bahnhofwirtſchaft. — rippenwalze f; Tabakrippenwalze. — s ritter- 

Sorse fawerik oder zigärrenfabrik f; Fabrik von G6ongᷓ Nitter. — Wi 
salmen m. — éEwere SFelhaũs n. — untere Pelhaũs n. — Spel im réhliz; 
die Kinder gehen en s in di Sel; im zweiten Stock der Wi aum— 
Loſle. — sinagöge f. — stierstall m; Farrenſtall. — Stinkief; Abdek⸗ 
kerei. — wäéhhasleinen; Wachtſtube. — Wi sunne f. — wäghleislein n. 

— 1entralelf; Molkereizentrale. 

Sippen⸗, Perſonen- und Aebernamen; Vornamen. 

1. Beinamen von Geſchlechtern (Sippennamen). 

— nach körperlichen, X nach geiſtigen Eigenſchaften, Erlebniſſen, Schild— 
bürgerſtücken, aus ſprachlichen Gründen (Anlehnungen) 

Namentlich bei alteingeſeſſenen, proteſtantiſchen Familien finden ſich 
ſolche Beinamen, die aus einſtigen Uebernamen entſtanden ſind oder zur
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Unterſcheidung dienten, wenn ein Familienname häufig vorkam. Als Bei— 

ſpiel diene eine Reihe von Namen, die einen Familiennamen E. vertreten: 

Blesslis, Tduisige, Tliutsige-Andrecse, Draier-Hrits, Dreliers, Drelier-Bliclte, 

Nicſilihianse, Herings, Laltdie, Lappe, Liise, Martins, Seſialtobe Hritæe, Scliäön— 

Hadlise, Seilens, Stolle, Xandlitt u. a. Sie ſind heute noch voll im Schwunge, 
ſo daß oft der amtliche Name nicht bekannt, wenigſtens nicht ſicher bekannt 
iſt. Teilweiſe beginnt aber die Neuzeit Breſchen zu ſchlagen, indem die 
Träger ſolcher Beinamen dieſe aus Urvätertagen ſtammenden Namen als 
Beleidigung oder Spott betrachten und wünſchen, mit ihrem Bürgernamen 
genannt zu werden. Einmal ſind dieſe Beinamen wohl an eine Perſon 

geknüpft geweſen, heute, wie ſchon in Zeiten, die der heutigen Erinnerung 
nicht mehr zugänglich ſind, haften ſie an allen Familienmitgliedern, werden 
in neugegründete Familien übernommen, ja durch Frauen in andere Familien 
getragen. Die Entſtehung einiger reicht in ſozuſagen „geſchichtliche“ Zeit; 
hier konnte die Bedeutung ermittelt werden. Andere haben als Bezeichnung 
für Familien-Erbmerkmale heute noch die gleiche Bedeutung; wieder andere 
ſind durch Ueberlieferungen zu klären. Die alten von den neueren zu ſcheiden, 
könnte vielleicht einer Durchforſchung der Kirchenbücher und alter Verträge 
gelingen. Ich muß ſie nebeneinander aufführen; Bürgernamen teile ich nur 
mit, wenn zur Erklärung nötig; gleiche Abkürzung zeigt gleichen amtlichen 
Namen an ohne Rückſicht auf Verwandtſchaft. 

Bckenschuhmachers: Schuhmacher K. — Bockensæpps: J Schm.; 
heute keine Bäckerei mehr; die Mutter: ** alte BecReSuν,. — Bagöbtlis: 

Fam. G.; Baht iſt der niederſte Trumpf im Zegoſpiel. — Baierbæcken: 

Bäckerei B. — J. Bönnis: Fam. Benjamin H.“ — Bohppilis: Fam. E.! 

— Böbrenbumbels: Fam. Bar!, in der kleine, gedrungene Geſtalt Erbmal iſt; 

Heumbel, homhel bedeutet im alem. und ſchwäb. Kne mundlicue Gestalt, ge— 

Halllsclitè FVonm; baſl. umpel vollgepfropfte, unſchön abſtehende Hoſentaſche, 

Mfumpf etwas unſchön zuſammengepreßtes, thüring. Fum/, ſächſ. „un ose 
Bauſchhoſe (nhd. Y0mhe, franz. ombe, „Krepierkugel“ gehören auch hierher), 

laſſen eine „Yump erkennen, die a1Ueν ⁵t-ſites, geseſunollenes ausdrückt und 
wohl eine naſalierte Form der germ. „/)7%,, scbellen iſt. — J. Baröns: 
Fam. K.! — Bärtlis: Fam. W.; ein Vorfahre hieß mit Vornamen: Bay— 
olomæus? — Bastels: Fam. Schast. E.! — (Metzger-)Bästiàns: Sebast. 

H., früher Metzger. — Berléiners: Fam. B.2; ein Mitglied war aus 
Berlin zurückgekehrt und wollte durch reines Deutſch ſeine Bildung zeigen; 
er übertrug dabei das ma für ſchriftdeutſch «7 zugrundelegend, Berlin in 
Perlein (ſolche vermeintlichen Berichtigungen unterlaufen dem, der ſich ſeiner 
Heimatſprache ſchämt, bisweilen; als gelungenſten Fall erinnere ich mich 

deſſen, daß ſtatt einer 1/ Borſalbe eine Tau Borſalbe verlangt wurde).
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— Persénlichs: Fam. F.; ein Vorfahr wollte dem Geiſt des bei der Mühle 
in Schuttern umgehenden Kaplans „perſönlich“ begegnet ſein. — Pöter— 
IonzZe: Fam. E.?; hieß ein Vorfahr Pete-TLorens? (ſ. Spottverſe). — 

Piberles: Fam. G. — — Birzels: Fam. H.!; Erbmal: große Köpfe; mhd. 

Varsen, hervorſtehen, -drängen; Bureel. eigentlich Steiß des Geflügels; 
Schw. 1, 1549 Biercel, Haarknoten am Hinterkopf (hierzu vgl. im Abſchn. 2 

Biræel); ſtammeins mit Boræel, Boræer, kleiner Menſch. — Bliös: Fam. E.s; 

zum Namen Blasius. — Bleßlis: Fam. E.; der neuere Name, früher hieß 
das Geſchlecht s Lanhe. — Böhnehkfens: Fam. W. — Brümichels: 
Fam. K.? — Bumbels Bareluunbels. — (Watt)bümbels: Bumlels; 
ein willkürliches Anhängſel der ſpottenden Jugend, welche ruft: Pmbe — 
idiuimbhe! — Matthimbe! — Mattschiſß. 

Dohlders!: Fam. H. — Delders 2; Fam. W., Frau W. geb. H.! 
LDaelders 1. — Däscherbæcken: Bäckerei und Kaffeeſtube. — Täusigen, 

Täusigs: E., die ungemein oft vorkommen; wohl deshalb S die Tausend— 
elillligen; zur näheren Scheidung wird ein kennzeichnender Vorname oder 
Beruf beigefügt: s Täusigen-Andresen: Fam. Andreas E. — Distschens 
Fam. Sch. — Dietschen: 2 Fam. F.!, Frau geb. Sch. gen. Dletschen. — 

Dräier-Fritzen: Fam. E.; Vater des Mannes war Draier Drechsler; 

mhd. draije drehen, — Drehers: Fam. E.; verwandt mit vorig. 

— Dréherbæcken: eine weitere Fam. E. — Drillers: Fam. W. — 
Dudels: Fam. E.!. — Dumis-Hansen: Fam. 9.5 — Dussi-Michels: 
Fam. Michae! H.1. — Dussis: Fam. H. 1. — Elers: Fam. A.; hatten früher 

eine e Ohlmühle. — Elglæsers: Fam. TLeser; (iegt der Name 
hlasl;, S Eidechſe zugrunde?). — Erbsenmillers: Fam. W. 2. — Fatöbrs: 
Fam. E.; von Faten? — Feiden: Fam. G. 1.; hieß ein Vorfahr Voit. 
— Prezmis: Fam. F.; pfeæemien? — e Frieders: Fam. 3. — 
Frizlis: Fam. K. 2. — vyütilis: Fam. Hu. 

Giblomselis: Fam. K.; ein Vorfahr hies 8 Galumselt leigentl. 
Goldammer, Emberiza citrinella) wegen ſeiner Gelhsuellt. — Geenshirt- 
metzgers: Fam. G.; früher Metzgerei. — Ghnsli nernhärden: Fam. S 
— Kapüzers: Fam. W. — Grorsten: Fam. B. !; nach einem Vorfahr, der 

ſein ſchlechtes Bier W mit der Teuerung der Gerſte Salf haldigte, — 
Kénigsburen: Fam. R. 2; ſtolz — Geschvöllarschen: Fam. K. — 

Kiechlis: Fam. S.! — Kiechli-Hansen: Fam. E. — Gläserhänsen: Fam. 

B.? (Andreas B. kein Glaſer, aber verwandt mit folg.) — Gläserjergen: 

Fam. B. 2; Glaſerei. — Kobels: Fam. E.s. — Korändis: Fam. K. 5. — 

Gschubberts: Fam. E. (ſ. Schubberts). — Seü Fam. E.“ — 

Küchiwägers: Fam. St. . — Guggugen: Fam. F. — Kullbocks: Fam.
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S. 2. — Gullers: Fam. H. e; guller SHahn. — Kutschen: Fam. Sch.!. 

— Kuttels: Fam. S.1. — Gwarschels: Fam. G. 2. — 
Uérings: Fam. E. — Heckken: Fam. F.; ihr Haus war ganz von 

grünen Hecken umgeben. — Heckers: Fam. K.; ſpielten 1848 eine Rolle. 
— Herschels: Fam. K. . 

Joekels: Fam. W..; zu Jalob. — J Juddemaiers: Fam. H.«; 

Frau geb. Naier. — J Liigen: Fam. H.“ (ausgewandert). — 

JLaibs: Fam. H. . — Laiwlis: Fam. Sch.“. — Lakäien: Fam. E.; 

ein Angehöriger war Lakai beim großherzlichen Hofe. — Laitschen: Fam. 
R. — Lappen, Lappes: Fam. E.; alter Name, jünger B/esslis (ſ. d.); 
zu laye beſchränkter Menſch? — Läsers: Fam. H.“; wohl zu Lasarus. 
— Lisen Fam. E.; auch Schatohe-Hritac. — 

Märtins: Fam. E. — Melikers: Fam. E.s; Milchhandlung. — 

Mésmers: Kirchendiener R. 1. — Mézger-Bastians: Sehastian H.; früher 
Metzger. — Mözger-Frize: Metzgerei E. Fr. — Noue Mézgers: Fam. Mu.; 

neu zugezogen. — 0 Mömen: Fam. E.; die Frau ſtammt von LHougstoeier, 

welcher Ortſchaft Eenwohner Die Momen genannt werden. 
Noöhffen-Lornzen: Fam. Karl N.; ein Vorfahr Lorene. —,. Naglers: 

Fam. G. e; Frau eine geb. Nahler. — Nüdlenpickers: Fam. R. 2. — 

Rõchenstoffis: Fam. Johannes E., Pechenmacher; von einem Steyan 

ſich herleitend? — Rausiloëhs, Rausis: Fam. E.“; J07/ͤ als ſtarker Schimpf— 
name (S arsclloeh,, — Ried-Christians: Fam. W. — Ried-Hansen: 
Fam. W. — Ried-Jockels: Fam. W. — Römansbõbeken: Fam. E.; 
Frau geb. Eoman, deren Eltern den Bäckerladen hatten. — Rümmenfrieders: 
Fam. S. 1; nach ihm der Flurname SRmmefrieders Nanlt, im Hauſe wohnte 
einſt das heute ausgeſtorbene Geſchlecht SKummen, deren letzte Sippe 
Itiuumtjerge noch in Erinnerung iſt. — Rummerhansen: Fam. B. . — 

Sackuhren: Fam. Schl. — J Säkeles: Fam. K.1. — Schäkoben- 
Frizen: Fam. E. S ſ. Lisc. — Schörmis: Fam. J. — Schimmels: 

Fam. K. :; vom Vornamen Simon-Schima? — ? Schlappen: Fam. 

Schüle; an Schun, angelehnt? ſ. Schielischlanpe unter e. — Schmitt-Kärlis: 
Fam. Z. “; Schmied, Vater hieß Karl. — Schmittmichels: Fam. K. 5. — 

＋ 2 Schnurrbarts: Fam. A. — Schon-Hänsen (7½½): Fam. E. — 

Schün-Schôrschen: Fam. Gi. — Schoséhflen: Fam. Sa. — Schubberts: 
Fam. E. Gshuhhbert. — Schwumbels: Fam. St. — Seidichs: mehrere 
Fam. Kr. und durch Verwandtſchaft in weibl. Linie Fam. Mi. — Seilers:; 
Fam. E.; handelten mit Sezlen; früher vielleicht eigene S§ellere“? — Soͤnnen⸗ 

Hänsen: Fam. E. — Spättärschen: Fam. Hu.; in Hatt die Viehkrankheit 
(dicke Schwielen an den Beinen)? — Spiegels: Fam. Br.; Drechspiegel 

an den Kleidern geben den Namen. — Stchtlen-hannis: Fam. Johannes E.
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Ne⸗clicnstæfſis. — Stollen: Fam. E.; ein Vorfahr heiſchte von ſeinem Schuh⸗ 

macher er ſolle im „Stollen“ (S Abſätze) unter die Schuhe machen. — 

Stolle-Schriners: Fam. E.; Schreiner. — 
Zigöriphcklers: Fam. Br. — Zwetschgen: Fam. Nä.; ſ. Lyin- 

Suαseιν, unter 2 c. 

Zu dieſen Sippennamen ſchuf ſich der Volkswitz eine Art Ortslitanei: 

Man kommt von Laitschland (s Laitschen; anſpielend auf Deutschland) 
nach Hessen-Nassau (nach einem Bettnässer), von Heſſen-Naſſau nach 

Kullberg (SsKullhoclts), von Kullberg nach Kobelshausen ('s Kohels), von 

Kobelshauſen nach Lappland (s Lahpen), von Lappland nach Kiechlesber- 
gen (s Kiecliles), von Kiechlesbergen geht es persönlich (s Persenlichs) 

Schuttern zu. — Dies „Gedicht“ ſoll mindeſtens 200 Jahre alt ſein. 

2. Perſonennamen, Uebernamen. 

Nicht immer (ſogar meiſtens nicht) ſind die Mitbürger mit dem amt— 
lichen Namen benannt. Schon die einfache Anſchweißung des nachgeſtellten 

Vornamens kann unter den Lautgeſetzen der Ortsſprache ein anderes Laut— 

bild geben. Meiſt ſind es verwandtſchaftliche Beziehungen, die ſich ſpiegeln 
und trotz Heirat und dadurch bedingter Namensänderung in alter Nenn— 
form beſtehen bleiben, beſonders wenn Frauen fremde Männer nehmen. 
Die Anfügung des Berufes iſt ein weiteres Mittel. Bei den Uebernamen 

werden kennzeichnende äußere, geiſtige, Weſenseigenſchaften, beſondere Er⸗ 

lebniſſe, Schildbürgerſtücke zugrunde gelegt; oder willkürliche Sprachſpielerei 

und Anlehnungen des Namens (namentlich zugezogener, dem Ohre fremder) 
oder einzelner Silben an anklingende Dinge bewirken eine Umformung. 

a) Verwandtſchaftliche Namen. 
(geborene; “ genannt). 

Adamléne: Magdalene E.“* Adam. — Beckenschühmachers Annã 
Anna L.xK. Bæcltenschiuſmac ſiers. — Büstili m.: Sohn aus Fam. E.!Babtels. 

Bicknallhèiner: Lleinrich S., nach ſeinem Stiefvater Pichnall. — Bonert- 
line: Lind Spr.“ HBonert. — Düdelkcbtter: Kathiarind El.“ E.“ Hudels. 
Dudellzwise: Luise B.“ E.““ Dudels. — Dudelmärie: Marie Schn.“ 
E. Dullels. — Dussilina: Frau E.“ H. „Dussis. — Dussimichlere: 
Frau Michae! H. 1“ Dussis. — Féitenkætter: Katliarinda Hw.“ G. 1“ 
Feiten. — Feitenéemmà: Emma Hwe, die Tochter der Feitelkätter. — 
Philipperfranz: Frane Fr.; Vater Paliß Fr. — Philippesépp: sI 

Fr.; Vater Baliyy Fr. — Frundelrésli: Rosd Hw. *Frondeél. — sGlàser- 

hanse Héiner: Heinricht Gi., verwandt mit Fam. B.2 “Glανν)οsSed. — 

Gläserfriz: Fyite B., nicht Glaſer, aber verwandt mit Fam. B.2 “Glaser- 

jerge, die eine Glaſerei haben. — Klingélifriz: Vrits Zi.; ſippenverwandt
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mit dem folgenden. — Klingilischmit: Schmied Bu.; ſippenverwandt mit 
vorigem. — Häwammen Kürl: Sohn einer Hebamme. — TLändelrösa: 
Hostl Bi., Vater Landolin. — Sehneidermariäne: Mariann“ Eck., Frau 

eines wegen ſeiner Schmächtigkeit Schuide, genannten Mannes; keine 
Schneiderei! — Schénhönsli: Sohn aus Familie E.“ Schenanse. — 
Sünnerwirt-Görtner: Gartner E,, deſſen Eltern “ Sonnem'eirts die 
„Sonne“ hatten. — Stcbllerhannis: Johannes E,, aus der Sippe „ I4 

chienstélſfis. — Stéckliemmũ: Emd W., Tochter einer Frau W.“ Stochle. 

b) Einfluß des Berufes. 

B'ckenschuhmacher: Schuhmacher K, von dem ein Vorfahr Bäcker 
geweſen ſein wird. — Böhekensepp: Sohn Jse, eines Bäckers. — alte 
Bbekensoppin: ſeine Mutter. — Bäierbyek: Bäcker B. — Tämbör: 
Leiter der Militärvereins-Muſik. — Däscherbwek: Bäcker D. — Dräier- 
Fritz: Sohn eines Drechslers. — Dréöherbwek: ein Bäcker aus der Sippe 
Vroliers; in der einſt eine Drechslerei war. — Eler: Beſitzer einer 8 
Oelmühle. — Fründelschlösser: Schloſſer Frondel. — Gönshirtmezger: 

Metzger G. — Gemaindesverrèchners: Gemeinderechner. — Geschirrfiddel: 
Lumpen⸗ und Geſchirrhändler Fidel N.N. — Ginterschräner, Ginter- 
schräuerländel: Schreiner Landolin Günther. — Kiwlerkärli: Karl J, 
Küfer. — Glaserjerg: Georg B., Glaſerei. — Glättschmit: Schmied 

B.. — llewammen Kärl: Sohn einer Hebamme. — Mél(i)kers: Molkerei 
E. — Mésmer: Kirchendiener. — Mézgerbastians: Sebaſtian Hs., früher 
Metzger. — Mezgerkris: Metzgerei Fr. — Nöumézger: Metzgerei M, 
fremd und neu zugezogen. — Nöbgeleschrin:er Schreiner N. — RWehen- 
st⸗iris: Rechenmacher E. aus der Sippe“ Steſfis. — Resteratiönswirtin: 
heute privatlebende Frau, früher Beſitzerin der Bahnhofs-Nesteratib. — 
sRitterschorschen auffsöuner: Aufſeher in der Zigarrenfabrik G.R. — 
Römansbæweken: Bäckerei E., früher Poman (Eltern der Frau). — Schil'- 
hafen: ein Hafner. — Schmitkärli: Karl 3, — Schmied. — Seilers: 

Handlung mit Seilen. — Sünnewirtgörtner: Gärtner E., Sohn des 

früheren Sonnenrts. — Spénnlerländel: Blechner Landolin Fr. — Stier- 

futterer: Farrenwärter (von dieſem zu Fulteren abgekürzten Namen leitet 

ſich vielleicht der nicht ſeltene Familienname Futteren ab). — Stollen. 
Schreiner: Schreiner E, aus der Sippe “ Stolle. — Zigärrenspizer: ein 
Zigarrenarbeiter, der eine beſondere Fertigkeit im Zigarrenſpitzendrehen hat.
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c) Uebernamen. 

Die zu Sippennamen gewordenen ſiehe bei a⸗) 

Täußere Geſtalt; & geiſtige, Weſenseigenſchaften, Schildbürgerſtreiche; 

S Sprachliches, Sprachſpielerei;“ genannt; L Lehrer. 

＋ Aeffel n.: ſehr mißgeſtalter — ＋J Bäckoöfenmonnleèinn.: 

klein, dick ( 0 — 2 Ballön m.: ein JHBaron dicker Bauch 

(auch Pldæpatron). — & Bœppischiß m: Sdiot, der ſeiner Frau wieder— 

holt das Kochgeſchirr verunreinigte; Beh aus Bahtist“ — T Benni m.: 

Benjamin H. — & Betistenpäul m.: ein Pa, der in die Pielisten— 

Stundée (Betigtenktindlein) geht. — & Béttkiste: ein Piétist. — SBichsknall: 

Bicknall ſ. Spott⸗ und Neckſprüche b). — Birzel m.: ein Mädchen mit 

hoher Haartracht; Schw. Wb. 1, 1549 Biereel Haarknoten am Hinter— 
kopf; mhd. barean, hervorſtehen. — Pläzpatröne f.: ſ. Ballon. — 
＋ Bock m.: vorſtehende Quellaugen (Exophthalmus) mit ſtarrem Blick 

wie ein Ziegen)och. — T Bohne f.: aus 8%n (ſ. Necklieder). — X Bop- 

pel m.: Idiot; hierzu vgl. den Uebernamen der Freiburger Poynele und 
Emmendinger StadtnonhelèL wegen der Heilanſtalten; zu einer /5, die 
vundliches bezeichnet (ſchwäb. Boypel m. Wollknäuel), ſo auch Flenes Nind, 

ſchließlich Mensch, der auf den Gcistesstande eines Kindes blieb. — 

SBöppelandel m.: aus Shονοj⁵¾9dd (. d.) — Bröbgilim. — LBückili m.: 

mehrere Bucklige; mhd. αν Schildbuckel, daraus ſpätmhd. Rückenhöcker. — 
Bumm em.: Verwachſener; auch mit ½ werden knollige, geſchwollene 

Formen bezeichnet (vgl. Ystt ganz ſatt, Bummen kleiner, dicker Hund; 
zur YPump (ſ. Sippenname Bumbels). — C Buser: aus Muser. — 
＋ Datsch m.: mehrere Männer von kleinem, geſtauchtem Wuchs (L77— 
tatsch, Schlenſtetutsch; mhd. taͤtse Pfote und dann: Schlag mit ſolcher. — 

PDeekbetten.: nach einem Mißgeſchick? (ſ. Necklieder). — 0 Diers— 
burger m.: aus Diersbun) zugezogen. — Dirre m.: Murrer Menſch; 
ihd. dürre. — ＋ Dittlimài f.: eine Maria mit überſtarkem Buſen; mhd. 

Vlitè Zitze; Vdahld)ſaugen. — T Tschlyi m.: ein Ludiei) einer fremden 
Familie, der einen kurzen Fuß hat; mit den gehemmten Mitlautern t, z, k 
(namentlich im Vorſchlag) bezeichnet man häufig etwas körperlich oder geiſtig 

gehemmtes oder hemmendes (LTscoli, ein Dubeél, Locllianli, ein Krummfuß, 
der die Abſätze ſchief tritt: mhd. Wι]¹ν; qνi], Betäubung); Gseαiel 

näſelnder Menſch; 9eαlen verwirrt; Zuuueltel kleines, unbeholfenes Kind; 
G(sol)niesel -Schnupfen. — K Dümennüller m.; ein Danmenbultscien, uollen 

flollen ſaugen; lautmal. /I-7, vgl. got. Jaddian ſäugen, wo dieſe 

Töne durch 4-dwiedergegeben ſind, welche die erſten, unbeſtimmten Kindes— 
laute nachahmt. — X& Egergeschirren.: eine unordentliche Familie E. — 
* Eiertrippler m.: Gangart. — X Eierdutter m.; trinkt gern Eier;
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dutler hier wohl dotten und nicht verwandt mit tutte Zitze von der YAaνν) 
ſaugen. — Entewackele m.: wackelnder Gang. — T Vögilien:Kind, 

Waldyogα. — Feldschneck m.: FHellmelt (fremder Name.) — & Filz- 

müs: Geizhals. — K2 Plirzli m. — Frinzwetschg f.: ſ. Zwätſchg. — 

Füle m.: I Julius Kr. — K Pfürzgaier m.: Kornmadier. — Kaffé- 

schißel f.: nach der Hutform. — ＋ Gäis f.: mehrere, magere Menſchen, 
(ogl. auch Habergels, Hattel). — Gäisbärt m.: nach der Bartracht. — 
X CChaäli m.: ein Xar! mit näſelndem Sprachfehler (Va. Hali, Schmalij). 

— Käolmich m.; aus Sdoν Salomon? — Gnspfarrer m.: ein 
Pietiſt, der großſpurig, würdevoll geht. — Gast m., Gästin f.: ein frag⸗ 
würdiger (αννstohlenen“) Mann und ſeine Frau; S Garst? (ſ. Gets) oder 
Gast, das früher auch den Sinn hatte ungehetenen Fremdlin) (vgl. heute 
Sclilinmer Gdst). — T Krazmi m.: aus Kratæer. — T2 Gee m.: Sohn 
des GaN, (ſ. d.); aus dem Namen gibt ſich kein Anhalt zur Deutung. — 

T2 Giggemöck m.: ein tappiſcher Menſch namens ... %; ſteckt in 

Gigg Gecht „Narr“!? — TGilgevögel m.: aus dem Namen 679. — 

* Kind n.: zurückgebliebener, kindiſcher Menſch. — X Gingen m.: ein 
zwergiger Mann, der viel gehänſelt wird und leicht reizbar iſt, namens 
Joſiaum (ſ. Schiam, Schiangcinti, Scſicννſele); Anlehnung an hanheln ſchwan— 
ken. — X Klapperer m.: ein Prahlhans. — KIzpfiff f.: eine Frau. — 

EKnudde, Knuddli m.: kleiner Menſch; S Knoten. — C HKöhlmeise f.: 
ein Mann namens Koler. — X& ie ein frommtuender, aber 
geriebener Menſch. — & Größherzög m.: nach dem gewichtigen Gange. — 

Krumme m.: krumme Beine. — — Krautstorzenm.: 
mit hohem ſpitzen Schädel (ſ. ZuclerrubH, =Kohlſtrunk. — & Gschnick 
m.: ein Menſch mit näſelndem Sprachfehler (ſ. Selimictsclinaclt; gGbali).— 

Ilali m.: ſ. CY4. — ＋ T Habergaiß f.: ein dürrer Menſch mit Namen 
Graber. — = Haddel f.: dürrer Menſch; mhd. Jatele Ziege. — Hälsab- 
sc“hger m.: nach einer Prahlerei? — Henschen n.;: ein kleiner, gut⸗ 

mütiger Hans; daß nicht Hänsle ſteht, zeigt an, daß Hänschen (mit frem— 
der Verkleinerungsſilbe!) als feſter Begriff für „Halbnarr“ gefühlt wird; 
ſ. Lincheu. — & 2 Madlén-Hémaschiß f.: nach einem Mißgeſchick? — 

Hengst m.: großer, dürrer Menſch. — T J Jausel m.: Name ο 

— Jesel m.: einer aus der Sippe W. — & Jesusknabe m. CMrisbhind. 
— Jüddestinkerin f.: =Judenweib. — Junge Séidich m.: ſ. Seidliel. 

unter a. — ＋ Längbeini m.: großer hochbeiniger Menſch. — AIäter us m.: 
Laædriis K. 1; Juden werden gern mit dem Whrieen genannt. — T Lina⸗ 

püppa m.: namens Lienert. — & Linchenen.: kleine, gutmütige Frau 
Lina vom Hänsclien; Linchien ſtatt Lincle paſſend zu Häünselien und auch, 
weil Uinelé mit heimiſcher Verkleinerung nicht den Begriff Halbnärrin“
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enthielte. — Madlén-Hbmaschiß: ſ. bei H. — & Möckili f.: aus der 
Kindheit gebliebener Name; ſie verlangte immer em MAC“t Brot. — 

TNägel m.: aus Nöhe; der Sohn dagegen Nößgelein n. — kleiner Nagel. 
— & Napöleon m., der älte Napöleon, Napéleon der érste: Veteran 
von 1866 und 1870/71 (ſ.. Neckverſe). — Ninftli, Ninftliflock m. — 

Nuschümme m.: ein Jude, der das Wort 1 schumme“ (z. B. m⸗ 

schuimme schn Kchliuli“ meiner Seele, ein ſchönes Kalb!; hebr. nescha- 

mall Seele). — & Röhtsche f.: redſeliges Weib; mhd. ratsen raſſeln. — 

T Rähbock m.: aus Nederer (ſ. Scboctö. — T Riesenpollen m.: kleiner 
Menſch (Niederer); altgerm. )%a rundlicher Körper; alem. Bollen m. S 

rundlicher Klumpen; wohl eine „mit /Y00, (ſ. Boypel). VPomb, Huumb. 
(ſ.. Bumbel). — Roller m.: (S Katzenroller, Kater?). — J Rösel f.: eine 

Judenfrau, als Jüdin mit Vornamen genannt. — - Rote m.: nach der 

Haarfarbe. — T Sõhbock m.: ſ. Tehhocht. — T Säumennleinen: Baν 
mann. — Schulle f.: 1. weiterer Name für Gets (ſ. d.); 2. ſein Onkel. — 

Schay, Schaygäyki, Schaygévkele m.: Gingan (ſ. d.); vgl. elſ. 

Scehengenſtel Tolpatſch. — T Schildkrotte f.: Schillinger. — kruüͤmme 
Schlitten m.: ein Krüppel. — Schmäli m.: Gali.— Schnatli m.: 
Fladt. — T Schnätterer m.: Matterer. — ＋ Schneider m.: dürrer, 
magerer Menſch (nicht Schneider von Beruf); vgl. unter b.: Schnider- 
mariann. — & Schnick, Schnickschnack m.: ſ. Gschnick. — Schöf. 
bock m.: Idiot. — Schoppenlandel m.: ein Landolin, der gern einen 
Sclionpen trinkt (ſ. Bohpelandel). — T Schreikaze f.: Schreier. — 

Schrittsopp m.: ein Jε, der mit langſamen großen Schritten geht. — 
— Schielischlapenn m.: ein Schile aus der Sippe !“ Schlaypen; hier iſt 

Wortſpiel Schιαsiοο klar; ob aber auch beim Sippennamen? — 
＋ Schunken m.: kurzer gedrungener Wuchs. — L Schwarze m.: 
ſchwarzhaariger Lehrer. — Schwarzi f.: ein ſchwarzhaariges Mädchen. — 
＋ FSeidenpuppe f.: eine Frau und ein Mädchen mit weißblondem (Seiden— 
Haar aus der Lippe “ Seidich. — & Sbpp-wie-mäinscht m.: ein Idiot 

Josef, der die Redensart hat „wie mainſch?“; S Baypischüiss. — Wéber- 

sichel f.: Michael Peber. — L. Simmas, Simsenhopser m.; viell. zum 

Vornamen S§/•n — Spattli m. — T Spötzwæœtschg f.: ein Sotllielſor 
Aulidttschig, zum Unterſchied von dem Zuuctschig (ſ. d.). — ＋ Stumpen m.: 

1. ein kleiner dicker Menſch; 2. ein Mann mit einem Armſtumpf. — 
TSindenbock m. — X& Wackele m. Enteinachele. — & J Wackili 

m.: ein häufig in den Ort kommender Jude mit ſtarkem Wackelgang. — 

T Wackis m.: aus IPachele (ohne Beziehung zu Pachis S Elſäßer). — 
L Weécklifresser m. — Xändekärli m.; Ri. — Xändutt m.: E. — 

Tliegenbock m.: aus Ziegler. — ＋ Lückerrüebkopf m.: hoher Spitz—
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ſchädel Krutstorser. — & Lünu m.: ein Stotterer (ſ. bei ZUun). — 

wetschgen m.: ſo werden zwei Männer genannt; man unterſcheidet darum 

Frillæirœtsch.ig f. und Spõtæiutsch f. (ſ. d.). — X& Ewilm m.: ein närri⸗ 
ſcher Menſch namens Milhelm; in Zuæl und Zullm tritt uns wieder der 
Hemmlaut z zur Bezeichnung von Hemmungen entgegen; es iſt hiebei be— 
merkenswert, wie die Neuſchöpfungen Zνά und Fhelm den alten Urwurzeln 

für ſtottern, verwirrt ſein ktat, tot, tut und dem alten thralm „Betäubung, 
Verwirrung“ nahekommen. 

3. Vornamen. 

Beachtenswert erſchienen mir nur die ſprachlich veränderten und die 
Mehrzahlbildungen aus ihnen in Familiennamen und einige aus männlichen 
Namen gebildete Frauennamen. 

Andreas: ddrés, (Tausiqen)-andiſtsen. — anton: Von, Klic- 

— Doͤnis. — Paul: Bal, Patili. — Benedikt: Bndi, (J&her)he Endilteu. 

— Benjamin: Banni Bannis(VY; Bd. Mamms (Fam. Benj. N., weil der 

ſeltene Vorname von den anderen Familien N. unterſchied). — Bernhard: 

(Gανν)ο α] den. — Therese: (Kollerfrùneeναiçfᷣ. — Ferdinand: 

Tendi. — Fidelius: Fiddel. — Philipp: PYlhhον0αάν). — Franz: 
Tranæli, (Xoler) franeen. — Frauziska: Fuun. — Friedrich: Fyider, 
Vriders; Vinie, Friali, MeægerIfrisen, Frlalis- Nĩcdrie). — KHarl: Karl, 
Aarle, Adrbi, (Schimitt) ſtarlis. — Katharina: XIer. — Georg: Jerh, 

(Claser)njerg9en, Seſtorschi, (Nitter)seltörsclien lich konnte nicht ermitteln, 

woher ſich bei G6αν Jaltol, und Jose, dieſe Doppelformen mit verſchiede— 

nem Anlaut erklären). — Christofl: (NccIenstæffis, Stéffen-Ciunuç,,; 

(Hristel. — Gustay: Gustel. — Heinrich: Halner, (Schireiner)- iainers. — 

Jakob: SclH,u, SclulroHν), Selleiltehli, Nied) joctèls. — Johanna: 

Hänm. — Johannes: Haus, (Stcſfenp-fùnmnis, (Scſion)nhandsen, (Scſion-hiuinsli, 

Schian; Hunsclen (ſ. 2c)Josef: Sepn, (Mucher)-Sehp, Bübelten Schhin f.; 
Seſtſsõf, (Neeffen- scliosdffen. — Landolin: Lündel. — Lina: Line, Lin- 
chien (ſ. unter 2ch, — Lorenz: (Jaſlem- Lordinæen, (Piter)-Iumuee. — Lud- 
wig: Lhji, Lcllſj. — ULuise: Lhhibis. — Magdalena: Madlene, Lene. — 
Maria: Mdri, Mal. — Maria Anna: Maridnmne. — Maria Ursula: Mai— 

lirsch. — NMichael: Micſiel, (Schmitt)pmmchels, Michlere f. — Rosa: Hesli, 
Teosel, Nose. — Sebastian: Bastel, Badtels, Bastili, Bastian, Bastiäns. — 
Ursula: Dysch. — Xaver: XAifir. — Wilhelm: Zubilm. 

  

Ortsnamen und Ortsübernamen (8). 

Vertraut ſind dem Ohre nur die Namen der Nachbarorte und darüber 
hinaus die von Ortſchaften, mit denen Handels- oder andere Beziehungen
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beſtehen. Geläufig ſind von den Ortsübernamen nur die der nächſten Orte. 
Zwiſchen der männlichen Jugend benachbarter Dörfer beſtehen meiſt heftige 
Fehden, die oft mit Blut und Beulen endigen. Wer ſich von einem Dorf 
in das andere begibt, muß gewärtig ſein, daß er geſtellt und „abgeſchmiert“ 
wird. Selbſt Buben, die mit ihren Müttern zum Litkirchle bei Oberſchopf— 
heim gehen oder auf den Grenzmatten des Bannes arbeiten, werden ange— 
griffen, ohne Anlaß, und geprügelt, es genügt emn Fyiesenheimer oder Helli— 

enædller, Oberibeteren Schidiſß zu ſein. Frieſenheim, Oberweier und Heiligenzell 

haben Frieden miteinander und bilden gewiſſermaßen eine Kampfgemeinſchaft. 

Friesenheim: Trlesene, Bew. Eriosemer, rdlumãssen (im Wappen 
ein Rebmeſſer). Oberweier: Oßeriller, Oberiuueren; * Grappenschânel. — 

Heiligenzell: Heligescell, -er, Diersburg: Diersburg, νν Moren (ſ. u.). 

— Oberschopfheim: Schohfe, emer * Linsen. — Niederschopfheim: 

Niderschopte. — Schuttern: Sohnuttere, ermer * Schilgelie, Krautstumpen. — 

Dinglingen: Dinlinen. — Hugsweier: Hißhsiuter, e Möme. — Lahr: 

Lor, * Seſtiſguν. Kdfα˙ “el. — Burgheim: Burge. — Kuhbach: Khe—- 

Hac/,; nahe bei der Wallfahrtskapelle Bredeftl. — Reichenbach: Vichle- 

Vab,, — Mietersheim: MItersc. Kippenheim: Kühene. — Kippenheim- 
weiler: Kipeneieer. — Schmicheim: Schmne. — Die Riedorte zwiſchen 
Eiſenbahn und Rhein heißen insgeſamt“ Riedsnoſten. — Kürzell: Kiræcll. — 

Schutterzell: Schuttteredll. — Sehutterwald: Schuteriscild. — Ottenweier 
Hof: Daifehöf,. — Nonnenweier: Nuunneibier. — Allmannsweier: Almers- 

IFu, 
ſer. — Ottenheim: Cdene. — (Gerstheim i. Els.: Gdrste). — Meissen- 
heim: Misene. — Ichenheim: Ichenc. — Dundenheim: Dungene. — 
Altenheim: 4/e. — Goldscheuer: GHldgter. — Lunsweier: Zundsbrier. 
— Elgersweier: Eigergioler. 

  

Necklieder: 

Dirsburger Mören“) Dinglingen ist eine ſchene Stadt, 

mit den langen Ohren, Frieſenbeim ist der Bettelſack, 

mit den kurzen Fleck, Eboerſchopfbeim ist der Linſenkiwel“) 

's kennen miz alle leck! Schutteren ist der Deckel dariwer. 

) Mutterſau. ) Urſprüngl. wird es hier auch „Lüri⸗ 

kiwel“ geheißen haben (= Dreckkübel) wie 

in anderen Ortslitaneien; der Uebername 
„Linſen“ ſpielte aber herein. 

Anmerkung: Neckereien, Sprüche und Lieder folgen im nächſten Heft. 

 



Bücherbeſprechung. 

Reichwein, Knielingen. Ein Beitrag zur Heimatgeſchichte. XII ＋ 151 S. mit 31 

Abbildungen und 2 Karten. 1924. Verlegt bei der Gemeinde Knielingen. 

Was der Verfaſſer im Vorwort als ſeine Abſicht ausſpricht, ein Volksbüchlein ſeiner 

Heimatgemeinde zu ſchaffen, iſt ihm trefflich gelungen. Aus jeder Zeile ſpricht echte 

Heimatliebe. Der Stoff iſt überſichtlich geordnet, die Sprache ſchlicht und klar. Die 

wohlgelungenen Bilder aus alter und neuer Zeit ſtellen einen ſchönen Schmuck des 
Büchleins dar, das jeder Leſer nach Beendigung der Lektüre mit dankbarer Befrie⸗ 

digung aus ſeiner Hand legen wird. Das große Weltgeſchehen und die allgemeine 
Entwicklung der Zuſtände und Verhältniſſe in Staat und Kirche, Wirtſchaft und Kultur 

werfen ihren Wellenſchlag hinein in das örtliche Werden der Dinge und das Leben 
der Ortsbewohner. Nach allgemeinen Bemerkungen über Ort und Namen, Tracht und 

Dorfzeichen bietet der Verfaſſer die Lokalgeſchichte dar. Ausgehend von der vorge⸗ 

ſchichtlichen Zeit, ſchildert er ſodann die römiſche Periode, Mittelalter, Reformation 

und Neuzeit. Im dritten Abſchnitt wird die Kulturgeſchichte Knielingens, im vierten 

das Vereinsweſen behandelt, auf den der fünfte mit der Ortsſage über die vier Kreuze 
von Knielingen folgt. Der Schluß bringt Urkunden und Ueberſichtstabellen. 

Wir wünſchen dem Büchlein weiteſte Verbreitung. Nicht nur die Knielinger wer⸗ 

den ihre Freude an ihm haben, ſondern alle Freunde der Heimatgeſchichte überhaupt. 

Kehl a. Rh. Friedrich Stengel⸗ 

Die anderen Beſprechungen müſſen wegen Raummangels zurückgeſtellt werden. 

Die Schriftleitung. 

Mitteilungen der Schriftleitung. 

Im letzten Augenblick wird der Schriftleitung die Feſtſchrift: „Schiltach. Vierzig 

Jahre freiwillige Feuerwehr“ von J. Fr. Bühler zugeſchickt. Eine Beſprechung dieſer 

ſchönen Arbeit müſſen wir uns für die nächſte „Ortenau“ aufſparen, möchten aber 

kurz darauf hinweiſen, daß für die Stadtbrände, die S. 98 ff. dieſes Heftes angeführt 

werden, anderes Urkundenmaterial verwendet wurde. 

Durch Uebereinkommen mit dem Frankfurter Kunſtverein haben auch wir unſeren 

Mitgliedern den Bezug der Fakſimile-Ausgabe: Merian, Schwaben zu dem Vorzugspreis 
von 21 Mk. ermöglicht und wegen des ſpäten Erſcheinens unſeres Heftes für unſere 

Mitglieder eine Verlängerung des Vorzugsangebotes bis zum 30. Juli vereinbart. 
Alles Nähere beſagt der dieſem Heft beiliegende Proſpekt. 

Beiträge (nur in druckfertigem Zuſtand) ſind zu richten an den Herausgeber, Prof. 

Dr. E. Vatzer, Offenburg. 

Mitgliedsbeiträge erbittet unſer Rechner, Herr Kaufmann Ad. Siefert, 

Offenburg, Wilhelmſtr. 4 unter: Poſtſcheckkonto Karlsruhe 6057, Hiſtoriſcher Verein für 

Mittelbaden, Offenburg einzahlen zu wollen.


